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  Plötzlich taucht Spensers ehemaliger Schützling Paul Giacomin wieder auf. Seine Freundin, die Schauspielerin Daryl Gordon, ist verzweifelt. Ihre Mutter wurde bei einem Banküberfall ermordet und der Täter nie gefasst. Jetzt soll Spenser das Verbrechen aufklären. Während seiner Ermittlungen gerät der scharfsinnige Privatdetektiv immer stärker in den Strudel der bewegten 70er Jahre. Welche Rolle spielte die Studentenorganisation „Dread Scott Brigade“ beim Mord an Emily Gordon? Und welches Interesse hat das FBI, den Fall zu vertuschen?


  Spenser ist eine Kultfigur der Kriminalliteratur. Seine Karriere bei der Polizei war kurz, denn Vorschriften sind seine Sachenicht. Dann schon lieber als Privatdetektiv auf eigene Rechnung. Seinen Klienten gegenüber verhält er sich mal unverschämt, mal liebenswürdig. Doch Spenser hat auch eine sensible Seite. Er ist gebildet, kann Shakespeare zitieren und kocht für seine Freundin Susan Silverman. Zusammen mit seinem schon durch seine Statur beeindruckenden Partner Hawk hat der eigenwillige Privatdetektiv schon so einige schwierige Fälle geknackt. Die Fernsehserie „Spenser“ mit Robert Urich in der Hauptrolle wurde weltweit zum Erfolg.


  Robert B. Parker wurde 1932 geboren. Nach seinem M.A. in amerikanischer Literatur promovierte er 1971 über die „Schwarze Serie“ in der amerikanischen Kriminalliteratur. Seit seinem Debüt „Spenser und das gestohlene Manuskript“ im Jahr 1973 sind 37 Spenser-Krimis erschienen. 1976 wurde Parkers Roman „Auf eigene Rechnung“ von der Vereinigung amerikanischer Krimi-Autoren mit dem „Edgar Allen Poe Award“ als bester Kriminalroman des Jahres ausgezeichnet. Robert B. Parker verstarb 2010.
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  Es war ein Spätvormittag im Mai. Ich trank einen Kaffee. Ich saß auf meinem Drehstuhl, die Füße hochgelegt, und schaute aus dem Fenster über die Back Bay von Boston. In meinem Büro brannte das Licht. Draußen waren es zwölf Grad. Der Himmel war grau und bewölkt. Noch regnete es nicht, aber ich konnte den Regen spüren. Ich fühlte, wie er in der Luft hing. Es war nur eine Frage der Zeit, das wusste ich. Auf der anderen Seite der Berkeley Street, oberhalb der Boylston Street, sah ich Paul Giacomin mit einer dunkelhaarigen Frau die Straße entlanggehen. Sie blieben an einer Fußgängerampel stehen. Als es grün wurde, überquerten sie die Straße und gingen auf mein Büro zu. Vermutlich waren sie beide ziemlich durchtrainiert, so wie sie sich bewegten. Die Frau war gutaussehend, nahm ich zumindest an. Ich hätte sie aus der Nähe betrachten müssen, um das zweifelsfrei bestätigen zu können. Paul hatte eine Papiertüte dabei, was mich sehr freute. Denn ich wusste, was die Papiertüte zu bedeuten hatte. Ich drehte mich auf meinem Stuhl herum. Als sie zu meinem Büro heraufgestiegen waren, stand ich schon an der Tür, um sie zu begrüßen. Paul lächelte und gab mir die Tüte.


  „Krispy Kremes?“, fragte ich.


  „Wie immer“, sagte er. „Die besten Donuts, die es gibt.“


  Ich stellte die Donut-Tüte auf meinem Schreibtisch ab und nahm Paul in die Arme.


  Dann stellte er mir seine Begleiterin vor: „Das ist Daryl Silver.“


  „Eigentlich heiße ich Gordon“, sagte sie. „Silver ist mein Künstlername.“


  Ich schüttelte ihre Hand. Daryl war tatsächlich umwerfend. Ich fühlte mich bestätigt. Meinem Adlerauge entging nichts. Ich öffnete die Papiertüte und nahm einen Karton mit Donuts heraus.


  „Es gibt noch keine Krispy-Kreme-Filiale in Boston“, erklärte Paul seiner Begleiterin. „Deswegen bringe ich immer welche mit, wenn ich in meine alte Heimat fahre.“


  „Möchten Sie welche?“, fragte ich Daryl. „Danke“, erwiderte sie. „Liebend gern.“


  Paul blickte mich erstaunt an. „Das ist ein dickes Kompliment“, sagte er dann zu ihr. „Normalerweise verkriecht er sich damit in irgendeine Ecke und futtert sie ganz alleine.“


  Ich schenkte uns allen Kaffee ein. Pauls Blick fiel auf ein Foto, das auf meinem Aktenschrank stand. Susan, Pearl und ich.


  „Das mit Pearl tut mir leid“, sagte Paul.


  „Danke.“


  „Bist du okay?“


  Ich zuckte mit den Schultern und nickte.


  „Und Susan?“


  Wieder zuckte ich mit den Schultern. Ich hielt meinen Gästen den Karton hin, „Donuts gefällig?“, fragte ich.


  Dann kam der Regen und entlud die Spannung in der Luft. Zunächst trafen nur kleine Wasserspritzer die Fensterscheibe, ohne Muster oder Zusammenhang. Dann wurde der Regen gleichmäßiger, und urplötzlich schüttete es wie aus Eimern. Es war sehr dunkel draußen. Das Licht in meinem Büro wirkte warm.


  „Wie war Chicago?“, fragte ich.


  „Das Stück hat gute Kritiken bekommen“, sagte Paul.


  „So was liest du?“


  „Nein, aber ich hab davon gehört.“


  „Und, gefällt’s dir, Regie zu führen?“


  „Ich glaube schon. Aber es ist eben mein Stück, ich habe es geschrieben. Ich bin mir nicht so sicher, ob ich ein Stück von jemand anderem inszenieren würde.“


  „Wie laufen die Proben hier in Boston?“


  „Na ja. Wir haben es so oft aufgeführt“, sagte Paul, „dass es uns nicht leicht fällt, so richtig in Schwung zu kommen.“


  „Und Sie spielen mit?“, fragte ich Daryl.


  „Ja.“


  „Sie hat tolle Kritiken bekommen“, sagte Paul. „In Chicago und vorher schon in Louisville.“


  „Ich hatte eben gute Dialoge“, sagte sie.


  „Ja“, stimmte Paul zu. „Das hilft.“


  Jetzt, da es regnete, war die Luft weniger drückend. Unterhalb meines Fensters hatten die meisten Autos inzwischen ihre Scheinwerfer an. Der feuchte Asphalt schimmerte anheimelnd. Die Straßenlaternen auf der Boylston Street sahen im Regen aus wie hingetupfte Blumen aus Licht.


  „Daryl möchte was mit dir besprechen“, sagte Paul.


  „Gerne“, erwiderte ich.


  Paul schaute sie an und nickte ihr aufmunternd zu. Sie atmete tief ein.


  „Vor achtundzwanzig Jahren wurde meine Mutter ermordet“, sagte sie.


  Mir schien es irgendwie sinnlos, ihr achtundzwanzig Jahre später mein Beileid auszusprechen.


  „1974“, meinte ich nur.


  „Ja. Im September. Sie wurde in einer Bank in Boston erschossen. Bei einem Überfall.“


  Ich nickte.


  „Sie ist völlig umsonst gestorben“, sagte sie.


  Wieder nickte ich. Die meisten sterben umsonst.


  „Ich will, dass die Kerle gefasst werden“, sagte sie.


  „Kann ich verstehen“, meinte ich. „Aber warum jetzt, nach achtundzwanzig Jahren?“


  „Ich wusste nicht, was ich machen soll. Oder wen ich fragen soll. Dann habe ich Paul kennengelernt, und er hat mir von Ihnen erzählt. Er sagt, Sie haben ihm das Leben gerettet.“


  „Da übertreibt er aber ein bisschen“, sagte ich.


  „Er sagt, wenn jemand diese Kerle finden kann, dann Sie.“


  „Und da übertreibt er schon wieder.“


  „Wir haben damals in La Jolla gewohnt“, sagte Daryl. „In der Nähe von San Diego. Wir waren in Boston, um die Schwester meiner Mutter zu besuchen. Meine Mutter ist nur in die Bank, um einen Reisescheck einzulösen. Und sie haben sie erschossen.“


  „Waren Sie dabei?“, fragte ich.


  „Nein. Die Polizei hat es mir erzählt. Ich war bei meiner Tante.“


  „Wie alt waren Sie, als Ihre Mutter gestorben ist?“


  „Sechs.“


  „Und Sie können noch immer nicht loslassen“, meinte ich.


  „Ich werde niemals loslassen.“


  Ich nippte an meinem Kaffee. Es waren noch zwei Donuts in der Box. Ich hatte bereits mehr Donuts verdrückt als meine Gäste.


  „Will noch jemand?“, fragte ich.


  Sie wollten nicht. Ich spürte eine Welle der Erleichterung. Ich griff allerdings nicht gleich zu. Ich nahm lediglich einen Schluck Kaffee. Man will ja nicht gierig wirken.


  „Ich erinnere mich“, sagte ich. „Die Old Shawmut Bank am Audubon Circle. Ist jetzt ein Restaurant.“


  „Ja.“


  „Irgendeine revolutionäre Gruppe.“


  „Die Dread-Scott-Brigade.“


  „Ah ja“, sagte ich.


  „Sie kennen sie?“


  „Damals“, sagte ich, „gab es haufenweise radikale Grüppchen mit bescheuerten Namen.“


  Beiläufig streckte ich meine Hand zu den Donuts aus. Und dann, als würde ich gar nicht weiter darüber nachdenken, griff ich urplötzlich zu.


  „Ich kann nicht viel zahlen“, sagte sie.


  „Sie kann gar nichts zahlen“, sagte Paul.


  „Ein dreißig Jahre alter Mord, und das auch noch gratis“, sagte ich. „Wie verlockend.“


  Daryl schaute auf ihre Hände, die gefaltet in ihrem Schoß lagen.


  „Ich hab vor einiger Zeit eine Sache für Rita Fiore erledigt“, sagte ich zu Paul. „Und letzte Woche ist ihre Kanzlei endlich dazu gekommen, mein Honorar zu überweisen.“


  „Viel?“


  „Ja“, sagte ich. „Viel.“


  Paul grinste. „Alles eine Frage des Timings“, sagte er.


  „Heißt das, dass Sie mir helfen?“, fragte Daryl.


  „Heißt es“, erwiderte ich.
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  Ich traf mich mit Martin Quirk auf einen Drink in einer Bar namens Arno’s in South Boston. Arno’s war bei Cops sehr beliebt. Immerhin war vor wenigen Jahren das Police Headquarter praktischerweise nach South Cove, in die direkte Nachbarschaft der Bar, verlegt worden. Ich war bereits vor Quirk an Ort und Stelle. Als er kam, trank ich ein Budweiser vom Fass. Quirk war ein kräftiger Kerl, etwa so groß wie ich, und man sah ihm seine Kraft an. Aber vor allem sah man ihm seine Unerbittlichkeit an. Einige der anwesenden Cops grüßten ihn vorsichtig. Kaum setzte er sich neben mich, kam der Barkeeper auch schon brav angedackelt.


  „Was darf’s denn sein, Captain?“


  „Wodka on the rocks, mit Zitrone“, sagte Quirk.


  „Kommt sofort, Captain.“


  „Tut mir leid, das mit dem Hund“, sagte Quirk zu mir.


  „Danke.“


  „Kaufen Sie sich einen neuen, Sie und Susan?“


  „Kann sein.“


  „Sie wollen nicht darüber sprechen, was?“


  „Nein.“


  „Okay. Also, was wollen Sie von mir?“ Der Barkeeper kam mit Quirks Drink. Quirk nahm einen Schluck und lächelte.


  „Wollen? Gar nichts. Sie haben mir einfach gefehlt, Captain“, sagte ich.


  „Schon klar“, sagte Quirk. „Geht vielen so.“


  Er nahm noch einen Schluck Wodka. Quirk hatte Hände wie ein Steinmetz, aber seine Bewegungen waren elegant.


  „1974“, sagte ich schließlich. „Eine Frau namens Emily Gordon wurde von einer Gruppe, die sich die Dread-Scott-Brigade nannte, bei einem Banküberfall am Audubon Circle erschossen.“


  „Kein Mensch hat gesehen, wer’s war“, sagte Quirk nickend.„Alle lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden.“


  „Sie erinnern sich also an den Fall?“, fragte ich.


  „Zumindest an dieses Detail. Damals war ich noch nicht bei der Mordkommission. Ich war bei den Detectives, im guten alten 16er Revier. Wissen Sie noch? Bevor alles neu organisiert wurde?“


  Ich nickte.


  „Ich hatte Dienst, als der Notruf kam.“


  „Haben Sie an dem Fall gearbeitet?“


  „Nein. Die Homicide Detectives haben übernommen. Aber ich habe die Sache immer verfolgt.“ Hinter der Theke lief der Fernseher. Die Nachrichtensprecher überschlugen sich vor Aufregung, weil es am Wochenende womöglich Regenschauer geben könnte.


  „Und, hat Homicide irgendwas rausgefunden?“


  „Nichts. Die Kerle sind entkommen“, sagte Quirk. „Wir hatten Aufnahmen von den Überwachungskameras in der Bank, Augenzeugen, sogar einen Bekennerbrief von der Dread-Scott-Brigade. Da stand wortwörtlich drin, dass sie es getan haben.“


  „Dred Scott“, meinte ich nachdenklich. „Ein Sklave, der für seine Freiheit vor Gericht gezogen ist. Hat womöglich den Bürgerkrieg ausgelöst.“


  „Die Bankräuber schreiben sich anders. D-r-e-a-d. Wie das Wort für ‚Furcht‘.“


  „Die können echt mit Sprache umgehen“, meinte ich. „Stand in dem Brief irgendwas über Emily Gordon?“


  „Ich glaube, da stand sinngemäß, dass kein Angehöriger der Unterdrückerklasse mehr sicher ist.“


  „Grauenhaft“, sagte ich, „aber typisch für 1974.“


  „Das Wort ‚Unterdrückung‘ haben sie auch falsch geschrieben“, meinte Quirk.


  „Kurz und gut“, fasste ich zusammen, „die Jungs von Homicide haben geglaubt, der Fall ist so gut wie gelöst, richtig?“


  „Klar, wie hätte es anders sein können? Waren doch nur ein paar verdammte Amateure“, erwiderte Quirk. „Ein paar Anfänger gegen die Detectives aus Boston, die mit allen Wassern gewaschen sind.“ Er nahm einen weiteren Schluck Wodka.


  „Und, wie ist der Spielstand?“, fragte ich.


  „Eins zu null für die Anfänger. Die Detectives haben noch nicht ein einziges Tor geschossen.“


  „Bis jetzt“, merkte ich an.


  „Bis jetzt“, sagte Quirk. „Die Tatsache, dass die Kerle solche blutigen Anfänger waren, war letztlich sogar ein Vorteil für sie.“


  „Klar“, meinte ich. „Keine bekannte Vorgehensweise. Kein Vorstrafenregister. Keine Fotos in der Verbrecherkartei, die man mit den Bildern aus der Bank vergleichen könnte.“


  „Kein Mensch kannte die Kerle“, sagte Quirk. „Das FBI hatte noch nie von ihnen gehört.“


  „Haben sie noch andere Überfälle auf dem Kerbholz?“, fragte ich.


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Ist das Geld jemals wieder aufgetaucht?“


  „Nein. Sie wissen ja, wie das ist. Kein Mensch überprüft die Seriennummer auf den Geldscheinen.“ „Banken schon“, warf ich ein.


  „Behaupten sie“, gab Quirk zurück.


  Ich hatte mein Bier ausgetrunken und gab dem Barkeeper ein Zeichen, dass die Zeit reif für ein weiteres war. Der Barkeeper nahm mein Glas und warf Quirk einen fragenden Blick zu. Quirk schüttelte den Kopf, und der Barkeeper zapfte mir noch ein Budweiser. Eigentlich mochte ich ja Blue Moon Belgian White Ale viel lieber. Aber das stand im Arno’s nicht zur Auswahl. Hier stand eigentlich nur Budweiser zur Auswahl.


  „Habt ihr die Mordwaffe gefunden?“, fragte ich.


  „Ja, und den Fluchtwagen.“


  „Gab’s auf der Waffe Fingerabdrücke?“


  „Alles sauber“, sagte Quirk.


  „Und der Wagen?“


  „Die einzigen Fingerabdrücke waren von dem Kerl, dem sie den Wagen geklaut hatten.“


  „Konntet ihr die Waffe zurückverfolgen?“


  „Ja. Ein M1-Karabiner, Vollautomatik. Wurde 1963 in Akron, Ohio, aus einem Waffendepot der Nationalgarde gestohlen.“


  „Wer war in der Bank?“, fragte ich.


  „Ein Schwarzer. Eine Weiße. Bestimmt gab’s auch einen Fluchtwagenfahrer, aber den hat keiner gesehen.“


  „War’s das?“, fragte ich. „Mehr gibt’s da nicht?“


  „Mehr gibt’s verdammt nochmal nicht“, sagte Quirk.


  „Weiß jemand noch, wer den Karabiner hatte?“


  „Soweit ich weiß, hatten sie alle Gewehre. Die Opfer in der Bank konnten sie nicht auseinanderhalten“, sagte Quirk. „Wir sind nicht einen Schritt weitergekommen.“


  „Und das war damals, als die Spur noch heiß war.“


  „Ja.“


  „Ich fange achtundzwanzig Jahre später an, wenn die Spur eiskalt ist.“


  „Für wen arbeiten Sie?“


  „Emily Gordons Tochter. Sie ist mit Paul Giacomin befreundet“, sagte ich.


  „Oh“, sagte Quirk.


  „Oh“, sagte ich.


  „Wie geht’s dem Kleinen denn so?“


  „Paul? So klein ist der nicht mehr.“


  „Das kenn ich“, sagte Quirk. „Zwei meiner Kinder sind inzwischen älter als ich.“


  „Gibt es noch irgendwas, was Sie mir sagen können? Irgendeinen Anhaltspunkt?“


  „Ich kann Ihnen nur das sagen, woran ich mich erinnere“, sagte Quirk. „Sie können gerne mal vorbeikommen und die Akten durchforsten.“


  „Mach ich.“


  „Ich hoffe, dass die Kleine Sie ordentlich dafür bezahlt“, sagte Quirk.


  „Die Kleine und Paul haben mir heute Morgen sechs Donuts spendiert.“


  Quirk schaute mich nachdenklich an.


  „Tja“, meinte er schließlich. „Jeder Mensch hat seinen Preis.“
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  Ich saß an einem leeren Schreibtisch in der Homicide Division vor Quirks Büro. Es war einer von vielen Schreibtischen, die fein säuberlich aufgereiht unter grellen Deckenlichtern standen. Der Boden war sauber. Die Aktenschränke waren neu. Auf allen Schreibtischen standen Computer. Das ehemalige Headquarter an der Berkeley Street war da ganz anders. Viel enger und viel dunkler. Es sah aus wie das, was es war. Aber hier? Hier kam man sich vor wie in einem Büro für Börsenmakler mit schicken Anzügen. Für einen Cop von echtem Schrot und Korn waren das unzumutbare Arbeitsbedingungen. In einem Polizeirevier hat es keine Sonnenseite zu geben. Emily Gordons Akte steckte in einem großen braunen Ordner aus Pappe, der mit einem Gummi zusammengehalten wurde. Alles noch Papier, nichts im Computer. Wenigstens das.


  Ein Detective namens DeLong ging an mir vorbei, blieb stehen und kam zurück. Er trug ein grünes Poloshirt von Lacoste über seinen Jeans. Unter dem Hemd, am Gürtel, konnte ich die Umrisse seines Dienstrevolvers ausmachen.


  „Spenser“, sagte er. „Wieder mit dabei?“


  „Nein, ich will euch nur kurz unter die Arme greifen“, erwiderte ich.


  „Lassen Sie ja nichts mitgehen“, sagte DeLong.


  Ich schaute mich in der Homicide Division um. „Hier sieht’s peinlich aus, DeLong.“


  „Ich weiß. Man fühlt sich wie ein Weichei.“


  „Erinnern Sie sich an einen Banküberfall am Audubon Circle, 1974? Eine Frau kam dabei ums Leben.“


  „1974? Verdammt, Spenser, damals war ich fünfzehn.“


  „Ja“, sagte ich. „Ich auch.“


  DeLong schaute mich an, als ob er etwas sagen wollte, dann schüttelte er den Kopf und ging. Ich wandte mich wieder der Akte zu. Abgesehen von den Autopsieresultaten und den Ergebnissen der Spurensicherung stammten die meisten Berichte von einem Detective ersten Grades, einem gewissen Mario Bennati. Der Name sagte mir nichts. Ich kämpfte mich durch die Akte. Cops sind nicht gerade für ihren packenden Schreibstil bekannt, und der Jargon eines polizeilichen Ermittlungsverfahrens machte die Sache nicht leichter. Für einen Fall, bei dem es keinerlei Hinweise gab, keine Verdächtigen und keine Resultate, waren es ziemlich viele Seiten. Aber nichts Brauchbares. Bennati hatte sein Bestes gegeben. Sein Protokoll des Falls zeigte auf, dass er mit allen Kunden gesprochen hatte, mit allen, die sich in der Nähe der Bank aufgehalten hatten, und schließlich auch mit allen Angestellten. Er hatte mit Emily Gordons Schwester Sybil Gold gesprochen, mit der damals sechsjährigen Daryl Gordon sowie mit Emily Gordons Mann Barry, von dem sie damals wohl gerade getrennt lebte. Auch mit dem FBI hatte er gesprochen. Das FBI hatte einen Bericht mit Geheiminformationen über die Dread-Scott-Brigade zugesagt. Und mit den Cops in San Diego hatte er gesprochen. Mit der Drug Enforcement Agency. Mit der Army, wegen des gestohlenen Karabiners. Und sogar mit den Bankrevisoren. Alle Aussagen lagen fein säuberlich abgetippt in der Akte. Ich las weiter. Es war inzwischen Spätnachmittag. Am liebsten hätte ich ein Nickerchen gehalten.


  Ich trank literweise verwässerten Kaffee. Nach und nach trudelten die Jungs von der Nachtschicht im Revier ein. Mir knurrte der Magen. Als ich endlich fertig war, klappte ich die Akte zu, schob sie auf dem leeren Schreibtisch von mir weg, legte meinen Kopf an die Rückenlehne, schloss meine Augen und atmete tief und ruhig durch.


  Wo war eigentlich der FBI-Bericht?
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  Quirk war noch immer in seinem Büro. Sein Sakko hing auf einem Kleiderbügel an der Tür. Die Füße hatte er auf den Schreibtisch gelegt, die Krawatte gelockert und seine Hemdsärmel ein Stück hochgerollt. Er schaute auf das schwarze Brett auf der anderen Seite des kleinen Raums, wo Fotos von einem Tatort hingen.


  „Immer noch hier?“, fragte er mich.


  „Haben Sie die Akte mal durchgelesen?“, fragte ich.


  „Ja.“


  Er starrte weiterhin auf die Aufnahmen.


  „Ist Ihnen dabei was aufgefallen?“


  „Was denn zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel, dass der Bericht vom FBI nicht da ist.“


  „Ach“, sagte Quirk. Er nahm wandte seinen Blick nicht von den Fotos. „Das ist Ihnen also auch aufgefallen?“


  „Wissen Sie was darüber?“


  „Nein.“


  „Haben Sie je versucht, den Bericht zu finden?“


  „Ich hab die Akte erst zu Gesicht bekommen, als ich Homicide Commander geworden bin. Und da war die Spur schon lange kalt. Das mögen die Bosse nicht, wenn ein frisch gebackener Homicide Commander sich mit den Bundesbehörden wegen eines Falls anlegt, der nie gelöst wurde und schon lange abgehakt ist.“


  „Nur nicht aus der Reihe tanzen, was?“, meinte ich.


  „Schockierend, ich weiß. Wie war das denn damals bei Ihnen, als Sie noch Cop waren?“


  „Nur nicht aus der Reihe tanzen“, sagte ich.


  „Enttäuschend“, erwiderte Quirk. „Es hat sich nichts verändert.“


  „Der Typ, der die Ermittlung geleitet hat, hieß Bennati“, sagte ich. „Gibt’s den noch?“


  „Pensioniert“, sagte Quirk. „Wohnt jetzt in North Shore.“


  Ich schaute Quirk an. Erneut wanderte sein Blick zu den Tatortfotos.


  „Ich weiß jetzt, warum ich die Akte lesen durfte“, sagte ich.


  „Mir geht’s nur um gute Zusammenarbeit“, erklärte Quirk.


  „Unsinn. Die Sache mit dem FBI-Bericht hat Sie gewurmt. Aber Sie konnten der Spur nicht nachgehen. Aber vergessen haben Sie es auch nie. Und als ich dann des Weges kam …“


  Quirk blickte immer noch auf die Aufnahmen.


  „Ich sitze jetzt in der Chefetage“, sagte Quirk. „Ich leite dieses Revier. Die Drecksarbeit überlasse ich den Detectives. Aber an ein paar Abenden der Woche bleibe ich länger im Büro. Wenn hier ausnahmsweise mal alles still ist, schaue ich mir das Material von den Tatorten an. Nur um zu sehen, ob’s was zu sehen gibt.“


  Ich nickte.


  „Eine Frau und ihre zwei Kinder wurden getötet“, meinte Quirk und nickte in Richtung der Fotos. „Die Frau wurde vor ihrem Tod vergewaltigt.“


  „Ich ruf Sie morgen an“, sagte ich. „Wegen Bennatis Adresse.“


  „Rufen Sie Belson an“, sagte Quirk. „Er kann sie Ihnen geben.“
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  Mario Bennati wohnte in Gloucester, in einem kleinen Haus mit grauen Dachziegeln und einer Terrasse, wo man in Ruhe sitzen, ein Bier trinken und auf den Annisquam River blicken konnte. Wir saßen auf seiner Terrasse und taten genau das. Mit von der Partie war ein großer, freundlicher Schäferhund namens Grover. Es war Spätnachmittag.


  „Meine Frau ist vor vier Jahren gestorben“, sagte Bennati. „Meine Tochter wohnt in Stockton. Sie kommt ein oder zwei Mal die Woche vorbei, um Staub zu wischen und zu saugen …“ Er zuckte mit den Schultern. „Die meiste Zeit bin ich mit Grover allein. Ich kann ganz gut kochen. Meine Wäsche krieg ich auch irgendwie gewaschen.“


  Wir tranken Miller High Life. Aus Flaschen, nicht aus Dosen.


  „Ich hab mit dem Rauchen aufgehört“, sagte er und schaute dabei auf die Boote, die sich über die Weiten des Wassers unter uns auf den Hafen zu bewegten. „Seit ihrem Tod hatte ich keinen Sex mehr.“ Er nippte an seinem Miller High Life. Seine Bewegungen waren sehr präzise, was auf Jahre der Übung schließen ließ.


  „Es ging uns gut. Dann wurde sie krank.“


  Grover legte seinen Kopf auf Bennatis Oberschenkel und schaute ihn an. „Passen Sie mal auf“, sagte Bennati. Er kippte die Bierflasche vorsichtig zur Seite, und Grover nahm einen Schluck. „Direkt aus der Flasche“, sagte Bennati. „Ist ’n Ding, was?“


  „Wahnsinn“, sagte ich.


  „Ich darf ihm nicht zu viel geben“, sagte Bennati. „Er wird echt leicht betrunken.“


  Ich tätschelte Grovers Rücken. Er wedelte mit dem Schwanz, ließ aber seinen Kopf auf Bennatis Schoß liegen.


  „Ich ermittle in einem alten Mordfall“, sagte ich. „War mal Ihr Fall. September 1974. Eine Frau wurde bei einem Banküberfall am Audubon Circle erschossen.“


  Bennati trank sein Bier aus, griff in die Kühlbox unterm Tisch und nahm sich noch eins. Er drehte den Verschluss ab und leerte in einem Zug fast die ganze Flasche. Dann schaute er die Flasche nachdenklich an und nickte vor sich hin.


  „Ja, ich weiß noch. So ’n paar verdammte Hippies“, sagte er. „Wollten Geld klauen, um Amerika zu retten. Sie haben sie einfach so erschossen, ohne Grund.“


  „Ich habe gestern die Akte gelesen“, sagte ich.


  „Dann wissen Sie ja, dass wir den Fall nie gelöst haben.“ Er nahm noch einen Schluck Bier. „Das sind immer die Schlimmsten, die Fälle, wo so ’n Scheiß passiert, ganz ohne Grund.“


  Ich nickte. „Erinnern Sie sich vielleicht noch an etwas, was mir helfen könnte?“


  „Wenn Sie die Akte gelesen haben, dann wissen Sie, was ich weiß“, sagte er.


  „Ich war früher mal Cop“, sagte ich. „Es steht nicht immer alles in der Akte.“


  „In meiner schon“, sagte Bennati.


  „Was ist aus dem Bericht des FBI geworden?“, fragte ich.


  „Was?“


  „In Ihren Notizen stand, dass das FBI einen Bericht schicken wollte. Mit Geheiminformationen. Aber in der Akte ist er nicht. Und Sie haben ihn nie wieder erwähnt.“


  „Das FBI?“


  „Genau.“


  „Um Himmels willen, das ist jetzt dreißig Jahre her.“


  „Achtundzwanzig“, sagte ich. „Wissen Sie noch irgendetwas über den FBI-Bericht?“


  „Es ist zu lange her“, erwiderte er. „Ich bin sechsundsiebzig Jahre alt, ich habe niemanden außer meinem Hund, und ich trinke zu viel Bier. Ich weiß nicht mal mehr, wo mein Schwanz ist.“


  „Also erinnern Sie sich nicht mehr an den FBI-Bericht?“


  „Nein“, sagte er und blickte mir direkt in die Augen. „Ich erinnere mich nicht.“


  Ich nahm eine Visitenkarte aus meiner Hemdtasche und gab sie ihm.


  „Wenn Ihnen was einfallen sollte“, sagte ich, „klingeln Sie durch.“


  „Klar doch.“


  Als ich zu meinem Wagen ging, nahm er noch ein High Life aus der Kühlbox und machte die Flasche auf.
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  Die Adresse des FBI-Büros in Boston lautete Center Plaza Nr. 1. Der zuständige Agent war ein dünner Typ mit Halbglatze und einer runden Hornbrille. Er hieß Nathan Epstein. Einen Juden beim FBI, das sah man in etwa so oft wie einen Araber, der einer Synagoge vorstand. Ich trat ein, wir gaben uns die Hand, und er bot mir einen Stuhl an.


  „Sind Sie der zuständige Special Agent?“, fragte ich.


  „Bin ich.“


  „Sind Sie wenigstens aufs Boston College gegangen, wie sich das für anständige FBI-Leute gehört?“


  Ich wusste, dass anständige FBI-Leute meist aus Familien kamen, die ihre Kinder auf katholische Privatschulen schickten.


  „Nein“, sagte er kopfschüttelnd. Er sprach mit einem starken New Yorker Akzent.


  „Fordham?“, fragte ich hoffnungsvoll. Fordham war ein katholisches College in New York.


  „New York University“, erwiderte er. Ich war enttäuscht. Dort studierten nur Atheisten.


  „Beunruhigend“, meinte ich.


  „Ich weiß“, sagte er. „Die meisten glauben, ich bin hier nur Aushilfskraft.“


  Er trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine pastellblaue Seidenkrawatte.


  „Ich ermittle in einem Mord, der sich 1974 bei einem Banküberfall ereignet hat“, sagte ich.


  „Erzählen Sie mir mehr“, meinte Epstein.


  Ich erzählte ihm mehr. Als ich fertig war, fragte mich Epstein: „Warum ist Miss Silver damit ausgerechnet zu Ihnen gekommen?“


  „Wir haben einen gemeinsamen Bekannten.“


  „Und warum haben Sie den Fall übernommen?“


  „Um unserem gemeinsamen Bekannten einen Gefallen zu tun“, sagte ich.


  „Einen Gefallen?“, fragte Epstein. „Der Fall liegt achtundzwanzig Jahre zurück. Wie kommen Sie darauf, dass Sie ihn jetzt noch lösen können?“


  „Ich habe ein gesundes Selbstbewusstsein“, sagte ich.


  Epstein lächelte. „Von Ihrem gesunden Selbstbewusstsein habe ich schon gehört“, sagte er.


  „Haben Sie mich etwa überprüft?“


  „Ich habe beim Commissioner angerufen, der hat mich an den Homicide Commander verwiesen.“


  „Martin Quirk“, gab ich zurück.


  Epstein nickte.


  „Überprüfen Sie jeden, der mit Ihnen einen Termin hat?“, fragte ich.


  „Ihr Name kam mir bekannt vor“, sagte Epstein. Irgendetwas an ihm ging mir auf die Nerven.


  „Also. Erinnern Sie sich an den Fall?“, wollte ich wissen.


  Epstein schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich war damals noch nicht beim FBI.“


  „Darf ich Sie um eine Kopie der Akten bitten?“


  Er dachte darüber nach. Er war einer von denen, die nie ganz stillhalten konnten. Während er nachdachte, drehte er einen Kugelschreiber in seiner Hand hin und her und tippte von Zeit zu Zeit damit gegen seinen linken Daumennagel. Dann beugte er sich vor und schob mir eine große braune Einsteckmappe hin. Die Art, die man verschließen kann, indem man eine kleine Schnur um einen kleinen Knopf wickelt. Die Art, die man nur intern benutzt.


  „Hier ist die Akte“, sagte er.


  „Quirk?“, sagte ich.


  „Er hat erwähnt, dass Sie sich mit dem Tod von Mrs. Gordon befassen.“


  „Haben Sie sie gelesen?“, fragte ich.


  „Die Akte?“, sagte Epstein. „Ja, heute Morgen. Ich nehme mal an, dass Sie mit der Akte des Boston Police Departments vertraut sind.“


  „Bin ich.“


  „Hier steht so ziemlich das Gleiche drin.“


  „Haben Sie einen Platz für mich, wo ich das in Ruhe lesen kann?“


  „Wir haben draußen noch ein Büro“, sagte Epstein. „Eine meiner Assistentinnen ist im Urlaub. Meine Chefassistentin zeigt Ihnen den Schreibtisch.“


  „Chefassistentin? Hieß das nicht früher mal Sekretärin?“


  Epstein lächelte dünn und sagte: „Die Zeiten sind vorbei.“


  Ich nahm die Akte und stand auf.


  „Ich glaube, ich weiß, wonach Sie suchen“, meinte Epstein.


  Ich hob die Augenbrauen, hüllte mich aber in Schweigen.


  „Ich weiß auch nicht, wo der Bericht ist“, sagte er.


  „Der, den eigentlich Bennati hätte bekommen sollen?“


  „Ja.“


  Ich setzte mich wieder hin. Ich hielt den Ordner fest. „Das ist Ihnen also aufgefallen“, sagte ich.


  „Ist es.“


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. „Das FBI hat Informationen über oppositionelle Gruppen gesammelt“, sagte ich.


  „Einige“, sagte Epstein.


  „Einige? Verdammt, das FBI hatte bestimmt auch eine Akte über die Beach Boys.“


  Wieder lächelte Epstein. So kam es mir zumindest vor.


  „Die Dinge haben sich geändert seit damals.“


  „Bestimmt haben sie das“, sagte ich. „Also, haben Sie eine Akte über die Dread-Scott-Brigade?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Gibt es vielleicht eine, von der Sie nichts wissen.“


  „Gut möglich.“


  „Wenn ja, wie käme ich an so was ran?“


  „Sie können bei mir anfragen, und ich leite es an die entsprechenden Stellen weiter“, erwiderte Epstein.


  „Würden Sie das tun?“


  „Habe ich schon getan.“


  „Und?“


  Epstein trommelte mit dem Stift gegen seinen Daumennagel. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.


  „Es gibt offensichtlich keine solche Akte“, sagte er.


  „Und wieso dachte Bennati dann, dass er eine kriegt?“


  „Komisch, nicht wahr?“, sagte Epstein.
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  An einem Montagmorgen fuhr ich nach Toronto. Die Sonne schien, so wie es sich für den Mai gehört. Ich holte eine schokoladenbraune, fünfzehn Monate alte Deutsch-Kurzhaar-Hündin ab, deren Zuchtname „Robin Hoods violette Schnepfe“ lautete. Weiß der Teufel, warum. Ich bekam sie in einer Transportbox für Hunde überreicht. Eine gute Idee, denn immerhin dauerte die Fahrt zurück gut zehn Stunden. Es war sicher vernünftiger, wenn sie nicht im Auto herumsprang. Es konnte schließlich alles Mögliche passieren. Als ich auf den 404er Freeway nördlich von Toronto auffuhr, fing sie an zu winseln. Nach einer Weile bog ich auf den 401er ab. An der ersten Raststätte, die ich sah, warf ich die Hundebox in einen Müllcontainer. Den Rest der Fahrt sprang Robin Hoods violette Schnepfe wie eine Irre durch mein Auto. Und weil Susan der Meinung war, dass eine zehnstündige Autofahrt für einen jungen Hund zu lang war, schliefen wir Montagnacht in einem Motel in Schenectady. Über Schenectady gibt es nicht viel zu sagen, es sei denn, man ist ein eingefleischter Anhänger von General Electric, die dort eine Niederlassung haben.


  Die Schnepfe schlief nicht. Um fünf Uhr zehn am Dienstagmorgen war sie bereits hellwach. Noch vor Sonnenaufgang verließen wir Schenectady und waren gegen Mittag in Cambridge. Als wir die Linnaean Street erreichten, sah ich Susan bereits auf den Stufen vor dem bunten viktorianischen Haus sitzen, in dem sie wohnte und arbeitete. Als ich aus dem Auto stieg, verschlug es mir den Atem. Wie immer, wenn ich sie sah. Sie hatte dichtes schwarzes Haar, große blaue Augen und einen breiten Mund. Sie war schlank, gut in Form, hatte tolle Beine und eine nicht näher definierbare Aura von Sinnlichkeit. Sie strahlte einen ganz gewissen Reiz aus, unendliche Möglichkeiten, unendliche Versprechen. Sie war ein Abenteuer.


  „Oh mein Gott“, sagte Susan, als ich mit Robin Hoods violetter Schnepfe aus dem Auto stieg.


  Susans Garten war eingezäunt. Ich öffnete das Törchen. Wir gingen hinein, und ich machte es hinter uns wieder zu. Dann ließ ich die Hündin von der Leine. Sie wirkte nervös.


  Susan sagte: „Pearl.“


  Die Hündin hob ihre langen Ohren ein Stückchen an. Dann rannte sie wie besessen durch Susans Vorgarten. Sie suchte offenbar nach Orientierungspunkten. Irgendwann fiel ihr ein, dass sie südlich von Kanada niemanden kannte außer mir. Sie kam zu mir und lehnte sich an mein Bein, um etwas moralische Unterstützung zu bekommen.


  Susan schaute sie konzentriert an. Es war diese besondere Art der uneingeschränkten Konzentration, die sie zu einer so guten Therapeutin machte. Wenn sie sich lange genug auf etwas konzentrierte, fing es Feuer.


  „Pearl?“, sagte Susan.


  Die Hündin sah sie vorsichtig an und wedelte versuchsweise mit dem Schwanz. Susan nickte langsam.


  „Sie ist wieder da“, sagte sie.


  „Ja“, meinte ich. „Sie weiß es nur noch nicht.“


  Susan kauerte sich am Fuß der Treppe hin und breitete die Arme aus.


  „Pearl“, sagte sie noch einmal.


  Die Hündin lief zu Susan und beschnupperte sie. Susan legte ihre Wange an die Hundeschnauze und tätschelte dem Tier den Kopf.


  „Sie wird es bald wissen“, sagte Susan.
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  Ich betrat die Eingangshalle des neuen Bundesgerichtsgebäudes am Fan Pier.


  „Ich komme vom International Consulting Bureau“, sagte ich.


  Ich gab dem Wachmann meine Visitenkarte. Er schaute sie sich an, dann blickte er auf den Computermonitor.


  „Mit wem gedenken Sie zu sprechen?“


  „Gedenken?“


  Der Wachmann grinste mich an. „Vorschriften. Wir müssen so reden“, sagte er.


  „Ich gedenke Mr. Ives zu sprechen“, sagte ich.


  Er nickte, wählte eine Nummer und sprach ins Telefon.


  „Ein Mr. Spenser für Mr. Ives.“


  Er nickte und legte auf.


  „Dort entlang“, sagte er. „Durch den Metalldetektor. Nehmen Sie den Fahrstuhl in den fünfzehnten Stock.“


  „Zimmernummer?“, fragte ich.


  „Am Fahrstuhl nimmt Sie jemand in Empfang, Sir.“


  „War ja klar“, meinte ich.


  An der Sicherheitsabsperrung standen vier Wachleute von der Federal Protection Agency.


  „Rechts an meiner Hüfte trage ich eine Schusswaffe“, sagte ich zu der Gruppe. „Ich nehme sie jetzt ab und gebe Sie Ihnen, samt dem Holster.“


  Die Wachen rückten augenblicklich ein Stück auseinander, und zwei von ihnen legten die Hände auf ihre Waffen. Der Chef der Truppe war ein Schwarzer, der wie ein ehemaliger Militär aussah.


  „Haben Sie dafür einen Waffenschein, Sir?“


  „Habe ich.“


  „Erst die Waffe, dann den Schein“, sagte er.


  Ich gab ihm meine Waffe im Holster, dann zog ich den Waffenschein aus meiner Hemdtasche, wo ich ihn in freudiger Erwartung dieses Moments verstaut hatte. Der Wachmann las ihn aufmerksam durch.


  „Die Waffe und den Schein behalten wir hier“, sagte er. „Wenn Sie gehen, kriegen Sie sie wieder.“


  „Soll ich etwa riskieren, unbewaffnet ins Gerichtsgebäude zu gehen?“


  Der Wachmann verzog keine Miene.


  „Ja, Sir“, meinte er trocken. „Genau das.“


  Er deutete mit dem Arm auf den Metalldetektor. Ich ging durch, ohne dass etwas piepte.


  „Die Aufzüge sind dort drüben, Sir.“


  „Gut aufpassen“, sagte ich. „Wenn mir was passiert, schreie ich.“


  „Wir passen schon auf Sie auf, Sir.“


  Im fünfzehnten Stock nahm mich eine Dame mit langen silberfarbenen Haaren und einem strengen jungen Gesicht in Empfang. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und ein herb männliches weißes Hemd mit einer schmalen schwarzen Krawatte. Ihre schwarzen Schuhe hatten sehr hohe Absätze. Wir gingen durch einen langen Gang. Zu beiden Seiten befanden sich Bürotüren. Der Gang war mit dunkelrotem Teppich ausgelegt. An den Türen waren keine Schilder, und alle waren geschlossen.


  „Spenser“, stellte ich mich vor.


  „Folgen Sie mir bitte“, sagte sie.


  An beiden Enden des Ganges waren diskret Überwachungskameras angebracht. Ich schaute in eine der beiden Kameras und lächelte. Es ist immer gut, freundlich zu sein. Die streng aussehende Frau klopfte an die letzte Bürotür rechts.


  Von drinnen sagte eine Stimme: „Herein.“


  Die Frau öffnete die Tür und trat zur Seite. Ich ging hinein.An einem leeren Schreibtisch in einem leeren Büro mit Blick über den Hafen saß Ives. Er schaute mich ausdruckslos an, bis die Tür geschlossen wurde und wir allein waren.


  Dann lächelte er. Zumindest vermutete ich, dass es ein Lächeln war. Er sagte: „Sieh an, der junge Lochinvar.“


  Ich kannte das Zitat, ein Gedicht von Sir Walter Scott.


  „So jung ist Lochinvar nicht mehr“, erwiderte ich.


  „Man ist nur so alt, wie man sich fühlt“, sagte Ives und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Setzen Sie sich.“


  Ives war mittelgroß. Seine Haut war ledrig und sein Haar sandfarben. Er trug einen hellbraunen Popeline-Anzug mit einem rosafarbenen Oxfordhemd und einer rosa Fliege mit schwarzen Punkten. Das Büro hatte nicht den Hauch von Persönlichkeit, abgesehen von Ives’ Diplom der Yale University, das in einem Rahmen an der Wand hinter seinem Schreibtisch hing.


  „Haben Sie je von einer autonomen Gruppe gehört, die sich die Dread-Scott-Brigade nannte?“


  Ives lächelte sein dünnlippiges Lächeln. „Dinge zu hören gehört zu meinem Geschäft“, sagte er. „Warum fragen Sie?“


  „Sie haben bei einem Banküberfall hier in Boston im September 1974 eine Frau erschossen.“


  „Und sind nie geschnappt worden“, gab Ives zurück.


  Ich nickte.


  „Und deswegen sind Sie hier“, sagte er.


  „Ja.“


  „Weil Sie sie schnappen werden.“


  „So ist es.“


  „Sie wissen bloß nicht, wer sie sind.“


  „Noch nicht“, warf ich ein.


  „Oder ob sie überhaupt existieren“, fuhr Ives fort.


  „Irgendjemand hat die Frau erschossen“, sagte ich.


  „Warum glauben Sie, dass es diese Gruppe war?“


  „Die Cops haben einen Bekennerbrief von ihnen erhalten.“


  „Einen Brief kann jeder schreiben“, sagte Ives.


  „Es ist immerhin ein Anfang“, meinte ich.


  „Immerhin“, sagte er.


  Ives legte die Hände auf seinen flachen Bauch, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stellte einen Fuß auf die Kante seines Schreibtischs. Seine Lippen zuckten. Ich nahm an, dass es wieder eine Art Lächeln war.


  „Also, haben Sie je von denen gehört?“


  „Es war eine Gruppe“, sagte Ives, „die keinerlei Beziehungen zu internationalen Terrororganisationen unterhielt. Also war sie für uns nicht interessant. Haben Sie mit unseren Freunden vom FBI gesprochen?“


  „Da wurde scheinbar eine Akte verlegt.“


  Wieder lächelte Ives. „Aha!“, sagte er.


  „Aha?“


  Ives nickte langsam und sprach weiter.


  „Woher wissen Sie, dass diese Akte überhaupt existiert?“


  „Sie wird im Polizeibericht erwähnt. Angeblich soll es einen Geheimbericht vom FBI geben.“


  „Aber den gibt es nicht.“


  „Nein.“


  „Und das FBI kann ihn nicht finden.“


  „Genau.“


  „Was sagt Ihnen das?“, hakte er nach.


  „Es gibt zwei Möglichkeiten“, meinte ich.


  „Die erste ist, dass es ein schlampiger Saftladen ist“, sagte Ives.


  „Und die andere ist, dass irgendjemand etwas vertuscht.“


  Ives schaukelte auf seinem Stuhl vor und zurück. „Die Worte ‚Informationen‘ und ‚FBI‘ sind zwar ein Widerspruch in sich“, sagte er, „aber meiner Erfahrung nach sind sie nicht schlampig.“


  Wir schwiegen. Der Hafen von Boston lag grau und kabbelig unter uns. Eine Fähre tuckerte von Rowe’s Wharf in Richtung Flughafen.


  „Sie wollen mir damit was sagen“, meinte ich.


  „Ich gehöre einer streng geheimen Organisation der US-Regierung an“, meinte er. „Wir sagen keinem was.“


  „Natürlich nicht“, meinte ich.
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  Hawk und ich joggten in Intervallen auf der roten Laufbahn im Harvard Stadium. Die Sonne schien. Es waren achtzehn Grad. Ich trug ein ärmelloses Sweatshirt, das bereits schweißnass war. Hawk schien ganz entspannt. Wir liefen 220er, 440er und 880er. Dann gingen wir eine Runde zum Abkühlen. Jetzt waren wir gerade in der Abkühlphase.


  „Vielleicht sollten wir nochmal 220 Yards gehen“, schlug ich vor.


  „Es gibt keine Yards mehr“, meinte Hawk. „Wie oft muss ich dir das noch sagen? Es wird alles in Metern gerechnet. Eine halbe Runde sind 200 Meter, eine ganze 400, und eine Doppelrunde sind 800 Meter.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich bin Afroamerikaner“, erwiderte Hawk. „Wir kennen uns mit so ’m Scheiß aus. Oder sieht du viele Euroamerikaner auf der Bahn?“


  „Euroamerikaner?“, fragte ich.


  Hawk grinste.


  „Ich merke sofort“, meinte ich, „wenn du mit einer Theoretikerin aus einem der Colleges eine Affäre hast.“


  „Abby“, sagte Hawk. „Sie unterrichtet an der Brandeis University.“


  Seine Stimme hatte den typischen Getto-Akzent angenommen.


  „Überrascht mich nicht“, meinte ich.


  „Sie ist Feministin“, sagte Hawk.


  „Überrascht mich nicht“, erwiderte ich.


  „Willst du noch eine 220er gehen?“


  „Von mir aus“, sagte Hawk. „Du siehst aus, als könntest du es brauchen.“


  „Ich hab dabei mehr an dich gedacht“, gab ich zurück.


  Ein paar Läufer der Harvard University sprinteten an uns vorbei. Ich war froh, dass wir eine Abkühlphase eingelegt hatten. Vermutlich hätten sie uns auch überholt, wenn wir gerannt wären. Und obendrein waren unter ihnen auch Frauen.


  „Hast du je von einer Gruppe in den Siebzigern gehört“, fragte ich, „die sich die Dread-Scott-Brigade nannte?“


  „Nein. Ist das ’ne Band?“


  „Eine radikale Gruppierung“, sagte ich. „Sie haben am Audubon Circle 1974 eine Bank überfallen und dabei eine Frau erschossen.“


  „Das weiß ich noch“, sagte Hawk. „Ich glaube, in der Gruppe war ein Schwarzer.“


  „Ja.“


  „Unter den Radikalen waren damals viele Brüder“, sagte Hawk.


  „Undankbare Bastarde“, sagte ich. „Da retten wir ihre Vorfahren aus der finstersten Steinzeit und bringen ihnen bei, wie man Baumwolle pflückt. Und das ist der Dank?“


  „Gute Taten werden immer bestraft“, meinte Hawk. Jetzt war der Getto-Akzent nicht mehr zu hören. Hawks Akzent wechselte ständig, die Gründe dafür kannte nur er. Fast alles, was Hawk tat, war anderen ein Rätsel.


  „Wieso warst du kein Radikaler?“, fragte ich.


  „Weil ich Verbrecher war.“


  „Ach so.“


  „Wieso interessiert dich das?“


  Ich erzählte ihm von Paul und Daryl und der verschollenen FBI-Akte. Dann rannten wir ein paar 220er, 440er und 880er. Für einen Euroamerikaner hielt ich ganz gut mit.


  Als wir zum Abkühlen wieder gingen, fragte Hawk: „Weiß Quirk über den verschwundenen Bericht Bescheid?“


  „Ja.“


  „Und der Typ vom FBI?“


  „Epstein“, sagte ich. „Ja, er weiß Bescheid.“


  „Aber gefunden hat ihn noch keiner von beiden.“


  „Noch nicht.“


  Wir blieben stehen, um ein paar Harvard-Studentinnen zu bewundern, die an uns vorbei joggten. Während wir ihnen versonnen hinterherschauten, fragte ich Hawk: „Ist das nicht sexistisch, Frauen so anzustarren?“


  „Ja“, sagte Hawk.


  Ich nickte.


  „Dachte ich’s mir doch“, sagte ich.


  Hawk schwieg für eine Strecke von etwa zwanzig Metern. Die Harvard-Studentinnen waren halb um die Kurve.


  Dann sagte er: „Wenn Quirk etwas finden will, findet er es meistens.“


  „Ja“, sagte ich.


  „Diesen Epstein kenne ich nicht. Aber in der Regel befördert das FBI gerne anständige katholische Jungs aus gutem Haus zum Special Agent.“


  „Katholisch ist der, glaube ich, nicht.“


  „Vielleicht wurde er also deshalb Special Agent, weil er was auf dem Kasten hat.“


  „Nehme ich an“, sagte ich.


  Hawk hatte schwarze Sporthosen aus Polyester an, die aussahen, als seien sie aus Satin. Dazu trug er ein ärmelloses Netzhemd. Die Harvard-Studentinnen starrten ihn von der gegenüberliegenden Kurve aus an.


  „Gehen wir also davon aus, dass er was kann. Von Quirk wissen wir, dass er was kann“, sagte Hawk. „Warum können sie also diesen Bericht nicht finden?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht gibt es einen Grund, warum sie sich bei der Suche nicht sonderlich viel Mühe geben“, sagte ich.


  „Und vielleicht hoffen sie, dass du dir mehr Mühe gibst.“


  „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen“, sagte ich.


  Hawk sah mich einen Moment lang an. Sein Gesichtsausdruck war so unergründlich wie immer.


  „Gut“, sagte er.
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  Pearl lag ausgestreckt zwischen Susan und mir.


  „Es ist schon komisch“, sagte Susan, „mit einer fremden Hündin im Bett zu liegen.“


  „So war es bei mir immer, bevor ich dich kennengelernt habe“, sagte ich.


  „Du Schwein“, sagte Susan.


  „War das jetzt sexistisch?“, fragte ich.


  „Sehr sogar“, sagte Susan.


  „Ihr Weiber seid immer so sensibel“, meinte ich.


  „Du auch, mein Dicker“, sagte Susan.


  Dann schwiegen wir. Wir hörten dem rhythmischen Atmen der fremden Hündin zu, die zwischen uns schlief.


  „Ich liebe sie nicht“, sagte Susan. „Nicht so, wie ich die erste Pearl geliebt habe.“


  „Noch nicht“, sagte ich.


  „Das kommt noch“, sagte Susan.


  „Ja.“


  Es war fast dunkel im Zimmer. Das einzige Licht kam von der erleuchteten nächtlichen Stadt da draußen.


  „Es ist faszinierend, wie sie immer mehr zu Pearl wird“, sagte Susan.


  „Sie wird ihr wirklich immer ähnlicher“, meinte ich. „Nicht wahr?“


  „Es liegt an mir“, erwiderte Susan. „Ich weiß, dass sie sich nicht verändert.“


  „Vielleicht schon“, meinte ich.


  „Glaubst du?“


  „Es gibt mehr Dinge auf dieser Welt, Horatio, als Eure Schulweisheit sich träumen lässt.“


  „Ich glaube, das Zitat ging irgendwie anders“, meinte Susan.


  „Haben wir irgendwo eine Ausgabe von Hamlet im Haus?“, fragte ich.


  „Glaube ich nicht.“


  „Dann stehe ich zu meinem Zitat“, erwiderte ich.


  Pearl stand auf, drehte sich ein paar Mal um sich selbst und legte sich wieder hin. Ihre Pfoten drückten gegen meinen Bauch.


  „Du liegst auf ihrer Seite vom Bett“, sagte Susan.


  „Im Gegenteil, sie liegt auf meiner.“


  „Wenigstens nur sie.“


  „Oh, gut“, sagte ich.


  „Sie liegt irgendwie im Weg“, meinte Susan.


  „Meinst du, sie würde es merken?“, fragte ich, „wenn ich dir meine pulsierende Männlichkeit aufdrängen würde?“


  „Pulsierende Männlichkeit?“


  „Pochende Manneskraft?“, fragte ich.


  „Oh Gott“, stöhnte Susan. „Ja, vermutlich würde sie bellen und rumschnüffeln und mit den Pfoten scharren und mitspielen wollen.“


  „Und wenn wir sie in ein anderes Zimmer verbannen?“


  „Wird sie jaulen“, erwiderte Susan.


  „Wir könnten so tun, als ob du ausgesperrt würdest.“


  „Wir könnten kaltes Wasser über deine pochende Manneskraft schütten“, schlug Susan vor.


  „Ans Auto hat sie sich schon gewöhnt“, meinte ich. „Ich könnte sie zum Wagen bringen.“


  „Ja“, sagte Susan. „Das könnte funktionieren.“


  „Ich könnte mir ihr um den Block fahren, damit sie glaubt, wir fahren irgendwohin.“


  „Das ist noch besser“, sagte Susan.


  „Und während ich weg bin, könntest du deinen Pyjama ausziehen“, schlug ich vor.


  „Den habe ich extra für dich gekauft.“


  „Weil ich mich über die Jogginghosen beschwert habe?“


  „Ja. Es stand sogar das Wort ‚verführerisch‘ auf der Verpackung“, meinte Susan.


  „Weil man mit ‚Immer noch besser als Jogginghosen‘ keinen Umsatz machen kann“, sagte ich.


  Ich zog Hose und Schuhe an und führte Pearl an der kurzen Leine bis nach unten zur Einfahrt. Ich ließ sie auf den Rücksitz springen. Dann fuhr ich einmal um den Block und zurück in die Einfahrt.


  „Ich bin gleich wieder da“, sagte ich.


  Sie fiel voll drauf rein.
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  Das Stück von Paul hieß Poins, wie die Figur aus Shakespeares Heinrich IV. Genau genommen war es kein richtiges Theaterstück. Es war auch keine Tanzaufführung. Als Kabarett hätte man es ebenfalls nicht bezeichnen können. Und doch waren all diese Elemente enthalten. Dazu Figuren aus Shakespeare-Stücken, Songs aus Musicals der Fünfzigerjahre und eine komplexe Choreografie.


  Ich hatte dem Jungen immer gerne zugeschaut, wenn er auf der Bühne stand. Nur waren ab und zu die Stücke, in denen er auftrat, etwas ermüdend. Aber es waren eben immer die Stücke von anderen Leuten gewesen. In seinem eigenen Stück war Paul anrührend, gewandt und lustig. Wäre ich nicht so hartgesotten, wäre ich begeistert gewesen.


  Nach der Aufführung kamen Paul und Daryl mit zu Susan, um Pearl kennenzulernen.


  „Mein Gott“, sagte Paul, als Pearl von der Couch sprang, vorsichtig näher kam und ihn sehr zurückhaltend beschnüffelte. „Was für ein schöner Hund.“


  Susan meinte: „Pearl, sag hallo zu deinem Bruder Paul.“


  Daryl wirkte etwas verhalten. Als Pearl sie beschnüffelte, merkte ich, wie sie sich verspannte. Das ließ nichts Gutes ahnen.


  „Ich habe Sandwichs gemacht“, sagte Susan. „Nehmt euch einen Drink, ich decke inzwischen den Tisch.“


  „Wir können auch an der Küchentheke essen“, schlug Paul vor.


  „Nein, nein“, sagte Susan. „Es dauert nur eine Minute.“


  Paul lächelte mich an. „Warum habe ich das überhaupt gesagt? Sie hört ja doch nicht auf mich.“


  „Du lernst es eben nie“, meinte ich. „Du hättest dir doch denken können, was sie sagt.“


  „Sie fährt die vollen Geschütze auf. Das gute Geschirr“, sage Paul. „Für jeden Gang ein Glas und zwei Löffel pro Person und Servietten in Serviettenringen.“


  „Kann ich helfen?“, fragte Daryl.


  Sie passte immer noch auf, dass Pearl ja keine falsche Bewegung machte.


  „Nein“, sagte Paul.


  Er gönnte sich ein paar Biere und kippte sie fast in einem Zug runter. Seine Performance war anstrengend gewesen. Ich wusste, dass es immer einige Zeit dauerte, bis er danach wieder zu sich selbst fand. Er würde eine Weile lang schweigsam sein.


  „Wohnt Ihre Tante noch in Boston?“, fragte ich Daryl.


  „Sie ist in Rente“, erwiderte Daryl. „Sie wohnt jetzt in Maine.“


  „Haben Sie sie schon besucht?“


  „Nein. Seit dem Tod meiner Mutter stehen wir uns nicht sonderlich nahe.“


  „Sie sind also wieder nach La Jolla zurück?“


  „Ja.“


  „Und Sie haben bei Ihrem Vater gewohnt.“


  „Ja.“


  „Wann haben Sie mit der Schauspielerei angefangen?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Meine Mutter ist mit mir immer in die Kindervorführungen des La Jolla Playhouse gegangen“, sagte sie. „Meine Eltern haben mich in dieser Hinsicht stets unterstützt. Meine Mom und mein Dad haben nie etwas verpasst, wo ich mitgespielt habe.“


  „Wohnt Ihr Vater noch in La Jolla?“, fragte ich.


  „Ja“, sagte Daryl. „Ich hatte eine ungewöhnlich wunderbare Kindheit, vor …“ Sie machte eine hilflose kleine Geste mit ihrer rechten Hand. „Wir standen uns alle sehr nahe. Wir haben immer alles gemeinsam gemacht.“


  „Haben Sie Geschwister?“, fragte ich.


  „Nein. Nur meine Mom, mein Dad und ich.“


  „Wo genau in Maine wohnt Ihre Tante?“


  „Ich weiß nicht. Ein komischer Name. Ich glaube, da, wo der Ex-Präsident wohnt.“


  „George Bush?“


  „Ja.“


  „Kennebunkport“, sagte ich.


  „Kann wohl sein“, meinte sie.


  Paul sah mich an.


  „Wie heißt Ihre Tante?“, fragte ich.


  „Inzwischen Sybil Pritchard, glaube ich“, sagte Daryl. „Warum?“


  „Ich möchte mit ihr reden“, sagte ich.


  „Es wäre mir lieber, wenn Sie das nicht tun.“


  Paul runzelte die Stirn.


  „Okay“, sagte ich.


  „Und Ihr Vater heißt Gordon“, meinte ich. „Wie Sie auch.“


  „Ja.“


  Susan kam rein. Sie trug eine kleine, vollkommen saubere Schürze, auf der ZUM KOCHEN GEBOREN stand.


  Paul betrachtete die Schürze und musste lächeln. „Das ist doch ironisch gemeint, oder?“, fragte er.


  „Ist es“, meinte Susan. „Das Abendessen ist fertig.“


  Es war eine sehr große Platte mit sehr kleinen Sandwichs. Dazu ein Salat mit Spargel, Kirschtomaten und Artischocken.


  „Mein Gott, Susan“, sagte Daryl. „Das haben Sie alles gemacht, während wir einen Drink hatten?“


  Susan lächelte bescheiden.


  „Was sind das für Sandwichs?“, fragte Daryl. Sie schien sich unbehaglich zu fühlen, weil Pearl ganz in ihrer Nähe die Nase auf die Tischkante gelegt hatte.


  „Oh“, meinte Susan. „Eine hübsche Mischung.“


  Paul schaute mich an und gab ein Geräusch von sich, eine Art unterdrücktes Lachen.


  „Lachst du etwa?“, fragte Daryl. „Ich muss es wissen. Es gibt viel, was ich nicht essen darf.“


  „Ich lache nicht“, sagte Paul.


  Susan sagte: „Er lacht, aber über mich, Daryl. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie ein Sandwich gemacht.“


  „Und wo haben Sie die her?“


  „Eine Freundin von mir. Sie hat einen Partyservice und einen Schlüssel“, meinte Susan. „Ich habe sie von meinem Handy aus angerufen.“


  Es war in der Tat eine hübsche Mischung: Thunfisch, Räucherlachs, Eiersalat, Käse, Truthahn, Gurke mit Boursin und Corned Beef. Daryl untersuchte jedes Sandwich sorgfältig, ehe sie es zaghaft in die Hand nahm. Sie aß zwei Truthahn-Sandwiches und die Kirschtomaten in ihrem Salat.


  Wir sprachen über das Stück. Susan und ich machten den beiden Komplimente. Über Daryls Tante, von der sie nicht wollte, dass ich mit ihr spreche, verloren wir kein weiteres Wort mehr. Und über ihre Kindheit, die so idyllisch war, auch nicht.
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  Hawk und ich saßen in einem Coffeeshop am Codman Square und aßen getoastete englische Muffins. Ein großer, dünner Schwarzer mit einem harten Gesicht, einem grauen Afro und einem bis oben hin zugeknöpften weißen Hemd betrat den Coffeeshop und kam an unseren Tisch. Einige Leute warfen ihm verstohlene Blicke zu.


  „Hawk“, sagte er.


  „Sawyer“, sagte Hawk.


  Der Schwarze setzte sich neben Hawk.


  „Der weiße Teufel da heißt Spenser“, sagte Hawk. „Sawyer McCann, der letzte Hippie.“


  Wir nickten uns zu. Sawyer machte keinerlei Anstalten, mir die Hand zu geben.


  „Dir ist sicher aufgefallen, dass du hier ziemlich fehl am Platz wirkst“, sagte McCann.


  Ich war der einzige Weiße. „Ist mir aufgefallen“, sagte ich.


  „So geht es uns die meiste Zeit.“


  „Hab ich mir schon gedacht“, sagte ich.


  „Und? Wie fühlt es sich an?“, fragte McCann.


  „Am liebsten würde ich mich an Hawk klammern und nicht mehr loslassen. Aber dafür bin ich zu stolz.“


  Hawk grinste. McCanns Gesicht gab nichts preis.


  „Tja“, meinte er. „Wenigstens hast du dich nicht dafür entschuldigt, dass du ein Weißer bist.“


  „Kann ich schließlich auch nichts für“, sagte ich.


  „Sawyer kennt sich mit der Dread-Scott-Brigade aus“, sagte Hawk.


  Ich nickte, schaute McCann an und wartete. Die Kellnerin kam, füllte unsere Kaffeetassen wieder auf und gab McCann eine frische. McCann rührte sechs Löffel Zucker in seinen Kaffee. Aus einem altmodischen Glasbehälter ließ er ihn zum Abmessen zuerst auf den Löffel und dann in den Kaffee rinnen.


  McCann nippte an seinem Kaffee und schaute mich dabei an.


  „Ich kann dir helfen“, sagte er. „Aber nur, weil Hawk mich drum gebeten hat.“


  „Okay.“


  „Ich habe noch nie einen Weißen getroffen, dem ich vertrauen konnte“, sagte McCann.


  Ich wartete ab.


  „Und ich habe noch keinen getroffen, den ich leiden konnte.“


  Ich ignorierte die Bemerkung.


  „Ich habe noch nie einen getroffen, der nicht ’n rassistisches Arschloch ist“, fuhr McCann fort. „Bist du Rassist?“


  Hawk sah schweigend zu. Seine Augen leuchteten. Ihm machte das Spaß.


  „Erst seit jetzt“, gab ich zurück.


  McCanns Gesicht spannte sich an. „Willst du mich verarschen?“, fragte er.


  „Ja“, sagte ich.


  McCann lehnte sich auf der Sitzbank zurück und stellte seine Kaffeetasse ab. „Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?“, fragte er. „Oder?“


  „Nein.“


  „Die meisten Weißen machen sich in die Hose, wenn man sie mit so was konfrontiert.“


  „Die Bemerkung war rassistisch“, sagte ich.


  Hawk sagte nichts, aber seine Augen leuchteten noch immer amüsiert.


  „Darauf ist normalerweise Verlass“, sagte McCann.


  „Sorry“, sagte ich.


  „Schon okay“, meinte McCann.


  Er nahm noch einen Schluck Kaffee.


  „So um 1972“, sagte er, „gab’s ’ne ganze Menge Probleme mit schwarzen und weißen Gefangenen in verschiedenen Gefängnissen. Also haben sie einen Haufen weißer Studenten von, äh, linken Universitäten eingeladen, um die Multikulti-Harmonie zu fördern. Workshops, Seminare, all so ’ne Scheiße. Ihr wisst ja, wie das in den Siebzigern war.“


  Ich nickte.


  „Funktionierte nur nicht so gut.“ McCann musste fast lächeln. „Die Kids waren der Meinung, dass die schwarzen Insassen nichts als Opfer von Rassismus waren, dass sie deshalb im Knast saßen. Sie haben mehr Ärger gemacht, als es vorher gegeben hat.“


  „Und, hatten die Kids Recht?“, fragte ich.


  McCann hatte sich entschieden, mich zu akzeptieren, zumindest im Moment. Er gab sich nicht mehr so viel Mühe, mich anzurempeln. Aber hart wirkte er noch immer.


  „Okay, klar, ein paar von den schwarzen Insassen waren politische Gefangene“, sagte McCann. „Das ist heute noch so. Aber es gab noch andere, die waren Vergewaltiger und Mörder und Diebe und Schläger. Tja, die klugen College-Kids konnten sie bloß nicht auseinanderhalten.“


  „Weil sie alle schwarz waren“, meinte ich.


  „Genau.“


  „Auf Rassismus“, sagte ich. „ist Verlass.“


  „Also, ein paar weiße Kids haben die Dread-Scott-Brigade gegründet, so eine Art landesweites Netzwerk, das den Opfern faschistischer Unterdrückung durch die Weißen helfen sollte“, sagte McCann. „Was für ein beschissener Name! So was kann auch nur College-Studenten einfallen. Sie wollten sich für die Freiheit der politischen Gefangenen einsetzen.“


  „Und, wie lief das?“, fragte ich.


  „Ein paar Gefangene sind ausgebrochen. Keine Ahnung, ob die Studenten was damit zu tun hatten.“


  Ich wartete ab. McCann schaute nachdenklich drein. Die Kellnerin kam und füllte unsere Kaffeetassen nach. Ich beobachtete McCann bei seiner Zucker-Prozedur. Er rührte vorsichtig um, bis er sicher war, dass der Zucker sich im Kaffee aufgelöst hatte.


  „Einer der Gefangenen, mit dem sie zu tun hatten, war ein Kerl namens Abner Fancy.“


  „Abner Fancy“, sagte ich. „Ulkiger Name.“


  „Er hat seinen Namen im Knast geändert. Nannte sich Shaka.“


  „Kann ich verstehen“, sagte ich. „Ist er bei der Dread-Scott-Brigade geblieben?“


  „Er hat’s bis zum Boss gebracht“, sagte McCann.


  „Hat er die Frau bei dem Banküberfall erschossen?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung.“


  „Kennen Sie ihn?“


  „Nein.“


  „Aber Sie haben von ihm gehört.“


  „Ja.“


  „Kennen Sie sonst noch Leute, die mit der Brigade zu tun hatten?“


  „Ein Typ, der sich Coyote nennt, auch ein Schwarzer.“


  „Und kennen Sie seinen, äh, Sklavennamen?“


  „Nein.“


  „Irgendwelche Weißen?“


  „Nein.“


  „Wissen Sie, wo die Leute heute stecken?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Haben Sie irgendwas davon je den Cops erzählt?“, wollte ich wissen.


  „Ich rede nicht mit Cops“, sagte er.


  Einen Moment lang schwiegen wir.


  „Wieso haben Sie Ihren Namen eigentlich nicht geändert?“, fragte ich.


  „Ich bin, wer ich bin“, erwiderte McCann. „Ist nun mal so. Nimm Jim Brown, den Football-Spieler. So einer wie Jim Brown ist und bleibt Jim Brown. Nicht Shaka.“


  „Stimmt“, meinte ich.


  „Jeder hat seinen Namen von irgendjemand“, meine McCann. „Ich habe meinen von meinem Vater.“ „Komisch“, meinte ich. „Ist mir auch passiert.“


  Wir alle nippten an unserem Kaffee. Mein englischer Muffin war längst aufgegessen. Ich wollte keinen zweiten.


  „Ich will dich mal was fragen“, sagte McCann. „Angenommen, ich würde dir den Schädel einschlagen, glaubst du, dir würde irgendjemand hier helfen?“


  Eigentlich wollte ich doch einen zweiten Muffin, aber ich würde mir dabei so maßlos verfressen vorkommen. Und ich wollte nicht, dass Susan davon erfuhr.


  „Erstens“, sagte ich zu McCann, „brauche ich keine Hilfe. Zweitens würde er mir helfen.“ Ich nickte mit dem Kopf in Hawks Richtung. McCann wandte ihm seinen Blick zu.


  „Würdest du das?“


  „Erstens“, sagte Hawk, „würde ich das. Zweitens braucht er keine Hilfe.“


  „Warum fragen Sie?“, wollte ich wissen.


  „Wollte nur mal die Lage ausloten“, sagte McCann.


  „Jetzt haben Sie sie ausgelotet“, sagte ich. „Danke für Ihre Hilfe.“


  McCann trank seinen Kaffee aus, stellte die Tasse ganz vorsichtig auf dem Tisch ab, nickte Hawk zu, stand auf und ging.


  „Spritziger Typ“, sagte ich.


  Hawk lächelte. „Sawyer ist etwas streng“, meinte er.


  „Das ist er“, stimmte ich ihm zu.
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  Montags hatte das Theater in der Regel einen spielfreien Tag. Ich nutzte die Gelegenheit und führte Paul ins beste Restaurant der Welt aus, das Agawam Diner in Rowley. Zum Frühstück und Mittagessen war das Lokal immer brechend voll, aber an einem frühen Montagabend war hier nicht viel los. Wir bekamen eine nette Sitzecke mit Blick auf die Ampel an der Kreuzung der Route 133.


  „Läuft was zwischen dir und Daryl?“, fragte ich.


  „Um Gottes Willen, nein“, wehrte Paul ab. „Ich mag sie, aber sie ist mir viel zu verrückt.“


  „Verrückt? Wie verrückt?“, fragte ich.


  „Sie trinkt zu viel. Sie raucht zu viel Gras. Sie schläft mit zu vielen Männern. Sie nimmt ihre Karriere zu ernst.“


  „Was weißt du über ihre Familie?“, fragte ich.


  „Nichts“, sagte Paul. „Außer dem Mord an ihrer Mutter spricht sie nicht über ihre Familie. Und wenn, dann sagt sie nur, wie sehr sich alle unheimlich lieb gehabt haben. Wie neulich abends.“


  „Sie hat also nie über ihre Mutter gesprochen?“


  „Nur über den Mord. Der hat in ihrem Leben eine große Bedeutung angenommen.“


  Die Kellnerin brachte uns die Speisekarten.


  „Mein Gott“, sagte Paul. „Richtiges, bodenständiges Essen.“


  „Kein reduziertes Kiwimus“, sagte ich.


  „Oder gebratene Kükenflügel“, sagte Paul. „Oder elsässisches Pâté vom Türkisfeenvogel. Oder karamellisiertes Pastinakenpüree mit frischen Feigen.“


  Die Kellnerin nahm unsere Bestellung auf.


  „Was glaubst du, warum sie nicht wollte, dass ich mit ihrer Tante spreche?“


  „Daryl ist nicht immer leicht zu verstehen“, sagte Paul.


  „Hat sie je über ihren Vater gesprochen?“, fragte ich.


  „Nein. Ich hab immer irgendwie gedacht, dass er tot ist.“


  „Hat sie Geschwister?“, fragte ich.


  „Sie hat nie welche erwähnt.“


  „Wie lange kennst du sie schon?“


  „Zwei Jahre“, sagte Paul. „Wir haben zusammen an dem ersten Stück gearbeitet, dass ich in Chicago inszeniert habe. Wenn sie gut drauf ist, versprüht sie einen ungeheuren Charme.“


  Die Kellnerin brachte die Schweinekoteletts für Paul. Und für mich Spaghetti mit Fleischklößchen.


  „Warum fragst du?“, wollte er wissen.


  „Weil ich nichts über sie weiß.“


  Paul nickte. „Das ist dein Job“, sagte er. „Du stellst Fragen, auf die es noch keine Antwort gibt.“


  „Ich mag es, Dinge herauszufinden“, sagte ich.


  „Warum hast du bei der Tante nicht weiter nachgehakt?“


  Ich lächelte. Paul beantwortete seine eigene Frage.


  „Weil du sie in Maine besuchen willst“, sagte er. „Du kennst ihren Namen, und du weißt, in welcher Stadt sie wohnt.“


  Ich hatte den Mund voll Spaghetti. Ich nickte. Beim Essen schaute ich schon mal in Richtung Kuchentheke. Man muss vorausplanen.


  „Mir fällt noch ein Grund ein, warum du gefragt hast, ob sie meine Freundin ist“, sagte Paul.


  „Väterliche Fürsorglichkeit“, sagte ich.


  „Davon abgesehen“, sagte Paul. „Wenn sie meine Freundin wäre, hättest du sie in die Familie aufnehmen müssen. Aber sie hat Angst vor Hunden.“


  „Ein Charakterzug, den ich nicht sonderlich schätze“, meinte ich.


  Wieder warf ich einen Blick auf die Kuchen. Ich glaubte, eine Kirschtorte ausmachen zu können.


  „Genau genommen sind wir ja keine Familie“, meinte Paul.


  „Kommt darauf an, wie du Familie definierst“, sagte ich.


  „Du, Susan, ich.“


  Ich nickte.


  „Und Pearl?“, fragte er.


  „Natürlich“, meinte ich.


  „Und Onkel Hawk?“


  „Onkel Hawk?“


  „Ja.“


  „Ich glaube, Onkel Hawk ist sich selbst der Nächste“, meinte ich.
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  Ich fuhr nach Kennebunkport. Sybil Pritchard wohnte in einem kleinen Haus mit Blick aufs Meer. Zumindest fast. Einen besonders guten Blick hatte sie nicht, aber ein Zipfelchen Meer konnte man erahnen.


  Sie hatte schulterlanges graues Haar. Sie war barfuß und trug ein blaugelbes Kleid mit Blümchenmuster, das ihr bis an die Knöchel reichte.


  „Aber hallo“, sagte sie, als sie die Tür öffnete. „Sie sind mir aber ein strammer Kerl.“


  „Bin ich“, gab ich zu. „Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen? Es geht um den Mord an Ihrer Schwester.“


  „Das ist dreißig Jahre her“, erwiderte sie.


  „Achtundzwanzig“, sagte ich. „Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?“


  „Sind Sie Polizist?“, fragte sie.


  „Ich bin Privatdetektiv. Ich arbeite für Ihre Nichte.“


  „Daryl?“, meinte sie. „Kommen Sie doch rein. Setzen Sie sich. Was kann ich für Sie tun?“


  Ihr Häuschen war ganz hübsch, wie Häuschen am Meer eben so sind. Es gab einen Teppich aus Hanf, Hummerkochtöpfe als Beistelltischchen, Spiegel in Steuerrudern, ein paar Lampen, wie man sie in Kapitänskajüten findet, und große Jakobsmuscheln, die als Aschenbecher herhalten mussten. In den Aschenbechern lag eine beachtliche Anzahl von Kippen. Als wir uns in ihr Vorderzimmer setzten, zündete sich Sybil sofort und ohne weitere Umschweife eine Zigarette an. Ein großer Shaker-Tisch stand vor einem Erkerfenster, von dem aus man das besagte Zipfelchen Meer erahnen konnte. Auf dem Tisch lagen Notizbücher mit Spiralbindung, daneben stand eine blaue Sektflöte mit Stiften darin. Sie bemerkte meinen Blick.


  „Ich schreibe Gedichte“, sagte sie. „Mit der Hand. Nur wenn ich den Stift spüre, kann ich kreativ sein.“


  Ich nickte.


  „Was können Sie mir über den Tod Ihrer Schwester erzählen?“, fragte ich.


  „Nichts. Sie war gerade in einer Bank. Ein paar Radikale haben einen Überfall verübt. Einer von denen hat meine Schwester erschossen.“


  „Und wo waren Sie zu dem Zeitpunkt?“


  „Im Kino. Ich war mit Daryl im Kino. Harry und Tonto hieß der Film.“


  „Ihre Schwester hat Sie in Boston besucht“, sagte ich.


  „Sie hat bei mir übernachtet“, sagte Sybil. „Sie war hinter einem Mann her.“


  Sybils Gesicht war tiefbraun von der Sonne und rau vom Wind. Es hatte tiefe Falten von viel zu vielen Zigaretten. Sie war um die sechzig. Sie saß mit gespreizten Beinen da. Eine Hand schob die Falten des Kleids zwischen ihre Beine.


  „Hinter wem denn?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung. Sie war ständig hinter Kerlen her. Das verdammte Kind hatte sie immer dabei“, sagte Sybil.


  Sie atmete den Rauch ein und stieß ihn langsam aus. Ich hatte schon vor langer Zeit mit dem Rauchen aufgehört. Seitdem mochte ich den Geruch nicht mehr.


  „Und ihr Mann?“


  „Der arme Barry“, sagte Sybil. „Er hat sie geheiratet, weil sie mit Daryl schwanger war. Er wollte wohl das Richtige tun.“


  „Waren sie lange verheiratet?“


  „Nein. Ich weiß nicht einmal, wer sie überhaupt verheiratet hat. Sie wissen schon. Es war die Flower-Power-Zeit.“


  „Die beiden waren Hippies?“


  „Klar. Ich auch.“


  „Haben Sie Drogen genommen?“


  „Und wie“, sagte Sybil.


  „Gras?“


  „Alles mögliche“, sagte sie. „Wenn man es rauchen konnte, habe ich es geraucht.“


  „Aber jetzt sind Sie clean?“


  „Ich habe im März 1978 aufgehört“, sagte sie.


  Sie drückte ihre Zigarette aus, fischte eine neue aus dem Päckchen, zündete sie an und nahm einen langen, tiefen Zug.


  „Bis auf das hier“; sagte sie. „Am liebsten hätte ich die eine mit der anderen angezündet. Aber ich hasse das Image des Kettenrauchers. Deswegen mache ich immer eine aus, bevor ich eine andere anzünde.“


  „Ich bewundere Menschen, die so viel Selbstkontrolle haben“, sagte ich.


  „Sie haben sicher schon vor Jahren aufgehört.“


  „Habe ich.“


  „Sie haben nicht so eingefallene Wangen“, sagte sie. „So wie ich.“


  Ich konnte nichts dazu sagen. Also schaute ich mich unauffällig im Zimmer um. An den Wänden hingen einige wirklich scheußliche Gemälde von Wellen und Meer.


  „Waren die beiden lange zusammen?“, fragte ich. „Nachdem Daryl auf der Welt war?“


  „Emily und Barry? Kommt drauf an, wie man es sieht. Sie wissen ja, wie es damals war.“


  „Ich kann mich dunkel daran erinnern.“


  „Unsinn. Leute wie Sie haben den ganzen Tag fleißig Liegestütz trainiert. Aber Leute wie wir … wir wollten gegen den Strom schwimmen. Wir wollten nur das tun, was die anderen nicht taten. Mein Vater war Rotarier. Meine Mutter hat Bridge gespielt, verdammt nochmal!“


  „Und was war mit Barry und Emily?“


  „Emily ist immer losgezogen und hatte Affären mit Männern, die aussahen wie Rasputin. Wenn einer mit ihr Schluss gemacht hat, kam sie zu Barry zurück.“


  „Und Barry hat sie mit offenen Armen aufgenommen.“


  „Ich glaube, er hatte Angst, dass er wie ein Spießer dasteht. Sie wissen schon. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, sie rauszuschmeißen. Ich habe damals alles nur wie in einem Nebel mitbekommen.“


  „Und sie haben in La Jolla gewohnt?“


  „La Jolla?“ Sybil lachte. Es war ein unangenehmes, kehliges Geräusch. „Meine Eltern haben in La Jolla gewohnt. Emily und Barry haben unter der Autobahnauffahrt von Coronado gehaust.“ Wieder stieß sie ihr kehliges Lachen aus. „La Jolla!“


  „Nach Emilys Tod kam Daryl wieder zu ihrem Vater?“


  „Ja.“


  „Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?“


  „Damals, das war das letzte Mal“, sagte Sybil. „Barry hatte sicher die Nase voll von den Gold-Töchtern.“


  „Das war Ihr Mädchenname?“


  „Ja. Gold.“


  „Und gibt es einen Mr. Pritchard?“


  „Vor ihm gab es einen Mr. Halleck und einen Mr. Layne und einen Mr. Selfridge. Nach Pritchard habe ich einfach aufgehört, sie zu heiraten.“


  „Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer ihre Schwester umgebracht haben könnte?“


  „Einer der Hippies in der Bank“, sagte sie. „Wer von ihnen geschossen hat, das weiß keiner.“


  „Einfach nur so“, meinte ich.


  „Das haben mir zumindest die Cops erzählt“, sagte sie.


  „Gibt es einen Grund, daran zu zweifeln?“


  „Nein.“


  „Wissen Sie, wer die Hippies sind?“


  „Nein.“


  „Oder wo sie stecken könnten?“


  „Nein.“


  „Was ist mit dem Typen in Boston, hinter dem sie her war? Fällt Ihnen zu dem was ein?“


  „Wahrscheinlich ein Arschloch“, meinte Sybil. „Von denen konnte sie nicht genug bekommen.“


  „Irgendeine besondere Sorte Arschloch?“


  „Sie mochte Aufschneider. Die, die immer von der Revolution gequasselt haben. Sie wissen schon, mit langen Haaren und so. Alle Macht dem Volk, reich mal ’n Joint rüber. Diese Typen.“


  „Und Sie haben damit nichts mehr zu tun?“


  Sie lächelte. „So ungefähr ab 1980 war es nicht mehr so leicht, Hippie zu sein.“


  „Wahrscheinlich war es das nie“, sagte ich.


  „Da haben Sie Recht. Ich hab mir immer Sorgen gemacht, dass ich eines Tages so werden könnte wie meine Mutter. Andauernd musste ich auf der Hut sein.“


  „Und Sie haben in der ganzen Zeit keinen Kontakt zu Daryl gehabt?“


  „Ich schicke ihr jedes Jahr zum Muttertag eine Karte. Ich weiß auch nicht so genau, warum. Ich mache sie selbst. Ich bin Malerin.“ Sie deutete in Richtung der abscheulichen Seestücke. „Die hab alle ich gemalt.“


  „Brillant“, sagte ich.


  „Gedichte schreibe ich gern. Aber sie sind noch nicht so gut. Das wird noch. Mein wahres Talent ist das Malen.“


  Ich nahm eine Visitenkarte und gab sie ihr.


  „Wenn Ihnen noch etwas einfällt, sagen Sie bitte Bescheid“, sagte ich.


  „Okay“, sagte sie. Sie ging an ihren Shaker-Tisch und schob die Karte halb unter die Schreibunterlage. Dann ging sie an ein kurzes, schmales Bücherregal und zog einen dünnen Gedichtband heraus. Er sah aus wie ein Computerausdruck. Es standen noch viele andere im Regal.


  „Hier, ein Exemplar von meinen Gedichten“, sagte sie. „Nehmen Sie sie nur, sie werden Ihnen gefallen.“


  „Danke“, sagte ich.


  Auf dem Rückweg nach Boston machte ich in Kittery eine Pause, um ein Sandwich zu essen und einen Kaffee zu trinken. Beim Essen las ich ein paar von Sybils Gedichten. Und als ich ging, warf ich sie in den Mülleimer, zusammen mit dem leeren Pappbecher und der Sandwich-Verpackung.


  


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  15


  Es war spät, und ich musste nachdenken. Auf der Rückfahrt aus Maine machte ich in einem Spirituosenladen in New Hampshire Halt und kaufte eine Flasche Scotch. Dann hielt ich in Saugus an und kaufte ein belegtes Baguette. Als ich wieder in Boston war, parkte ich meinen Wagen in der Gasse hinter meinem Büro und ging mit dem Baguette und dem Scotch in der Hand nach oben.


  Im grellen Licht der Neonröhren sah die schwarze Treppe besonders scheußlich aus. Der Flur auch. An meiner Bürotür hing ein Schild, welches mit schwarzen Buchstaben der Welt verkündete, dass ich Privatdetektiv war. Oder zumindest wurde es dem Teil der Welt verkündet, der diesen Flur entlangging. Ich klemmte die Flasche unter meinen linken Arm, kramte meine Schlüssel hervor und schloss die Tür auf.


  In meinem Büro roch es nach etwas Süßlichem, etwas Chemischem. Der Geruch war nicht besonders stark, aber er war da. Ich kannte ihn. So roch es immer, wenn ich mit Susan ausging. Haarspray! Ich ließ die Schlüssel im Schloss stecken und bewegte mich seitwärts in mein Büro, damit meine Silhouette in der offenen Tür kein allzu großes Ziel abgab. Die Flasche Scotch hielt ich weiterhin unter meinen Arm geklemmt. Das Baguette war in meiner linken Hand. Mit der rechten zog ich meine Waffe. Nichts bewegte sich. Vom Flur fiel ein wenig Licht herein. Auch von der Berkeley Street kam ein wenig Licht, wenn auch nicht viel.


  Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich sah, dass jemand hinter meinem Schreibtisch saß. Und ich hatte das ungewisse Gefühl, dass rechts von mir jemand an der Wand stand.


  „Links unterm Schreibtisch, wo man die Beine ausstreckt“, sagte ich, „ist ein Lichtschalter.“ Ich blinzelte, aber nichts geschah. Niemand bewegte sich.


  „Ich würde Sie nur ungern im Dunkeln erschießen“, sagte ich.


  Wieder regte sich einen Moment lang nichts. Dann spürte ich eine Bewegung. Das Licht ging an.


  Sie waren zu zweit. Der Mann hinterm Schreibtisch und ein weiterer Mann an der Wand, gleich rechts neben dem Erkerfenster. Keiner von beiden hatte eine Waffe in der Hand. Ich schon. Aber ich ließ meine Hand locker runter hängen.


  „Sie haben eine Flasche Scotch“, sagte der Mann hinterm Schreibtisch.


  „Ja“, gab ich zu, „und ich bin bereit zu teilen. Aber das Baguette gehört mir ganz allein.“


  Der Typ hinterm Schreibtisch hatte große Schneidezähne und eine riesige schwarze Hornbrille. Seine Ellbogen lagen auf meiner Armlehne. Er hatte blasse Hände und lange Finger, deren Spitzen er vor seinem Kinn aneinander drückte. Er hatte glattes Haar, zu glatt. Es schien zu glänzen. Das Haarspray.


  „Der Scotch reicht völlig“, sagte er. „Haben Sie Gläser, oder müssen wir die Flasche herumreichen wie drei Penner?“ Seine Stimme hatte einen eigenartigen Unterton, wie das Surren einer Maschine im Keller.


  „Ich hab alles, was man für eine Party braucht“, erwiderte ich.


  Der Typ an der Wand war rundlich. Er hatte ein gerötetes Gesicht und einen dichten, gezwirbelten blonden Schnurrbart. Die Männer blieben reglos. Ich stellte den Scotch auf dem Schreibtisch ab, legte das Baguette daneben und schob meine Waffe ins Holster. Ich holte Eiswürfel aus dem kleinen Bürokühlschrank. Dann nahm ich Gläser und Sodawasser aus der verglasten Kirschholzvitrine, die Susan mir geschenkt hatte. Die Vitrine passte zum Rest der Einrichtung wie eine Halskette zu einer Kröte. Ich stellte alles auf den Schreibtisch, genau vor den Mann mit den bleichen Fingern. Dann setzte ich mich auf einen der Stühle, auf denen normalerweise meine Klienten saßen.


  „Den Barkeeper kann einer von Ihnen spielen“, sagte ich. „Scotch und Soda, viel Eis, viel Sodawasser.“


  Ich wickelte mein Baguette aus. Der Blonde mixte die Drinks. Der Typ hinter meinem Schreibtisch trank seinen Whisky mit Soda, aber ohne Eis. Der Blonde bevorzugte seinen on the rocks, aber er übertrieb es nicht mit den Eiswürfeln. Er gab mir mein Glas, dann nahm er wieder seinen Platz an der Wand ein. Ich biss in mein Baguette, nahm einen Schluck Scotch und wartete ab.


  Der Typ hinter meinem Schreibtisch ließ sich viel Zeit. Er nippte ganz sachte am Whisky und schluckte sehr bedächtig, fast zärtlich.


  „Es war ein gutes Jahr für Scotch“, meinte ich.


  Er lächelte mich vage an. Der Blonde leerte das halbe Glas in einem Zug.


  „Ich arbeite für die Regierung“, sagte der Mann hinter meinem Schreibtisch. „Wir beide.“


  „Da freut sich die Regierung sicher“, gab ich zurück.


  „Sie waren nicht da“, meinte er. „Da haben wir uns erlaubt einzutreten.“


  „So fängt man sich leicht eine Kugel ein“, sagte ich.


  „Woher wussten Sie, dass wir hier sind?“, wollte er wissen.


  „Das Haarspray“, sagte ich.


  „Sie konnten es riechen.“


  „Ja.“


  „Eitelkeit wird noch mein Untergang sein“, lamentierte er.


  Ich biss wieder in mein Baguette und bemühte mich, dabei nicht auf mein Hemd zu kleckern. Ich kaute und schluckte. Dann nahm ich noch einen Schluck Scotch.


  „Was wollen Sie?“, fragte ich.


  Bleichfinger nickte und lächelte.


  „Ohne Umschweife zur Sache“, sagte er. „So gefällt es mir.“


  Ich nahm noch einen Bissen von meinem Baguette und wartete.


  „Wir wollten Sie um einen Gefallen bitten, im Namen der öffentlichen Sicherheit.“


  Ich nahm einen Schluck Scotch.


  „Sie haben Erkundigungen über den Tod einer Frau namens Emily Gordon angestellt.“


  Der Blonde mit dem Schnauzer schaute mich durchdringend an. Vermutlich wollte er bedrohlich wirken.


  „Es wäre uns lieber, Sie würden das unterlassen.“


  „Warum?“


  „Weil es im Interesse der Vereinigten Staaten wäre.“


  „Wie das?“, fragte ich.


  „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich bin nicht befugt, Ihnen das zu sagen.“


  „Schade.“


  „Und wenn Sie das nicht überzeugt“, fuhr er fort, „kann ich Ihnen versichern, dass es auch in Ihrem eigenen Interesse ist, der Sache nicht weiter nachzugehen.“


  Ich war fertig mit meinem Baguette. Es hatte mir bestens gemundet. Wie übrigens die meisten Baguettes.


  „Können wir uns darauf verständigen?“, fragte Bleichfinger.


  Ich trank mein Glas aus.


  „Verschwinden Sie“, sagte ich.


  Der Typ hinter meinem Schreibtisch legte wieder die Kuppen seiner bleichen Finger zusammen. Er warf dem Blonden einen Blick zu. Der Blonde starrte mich noch immer hart an.


  „Wollen Sie wirklich die Regierung gegen sich aufbringen?“, fragte Bleichfinger.


  Sein Mund war angespannt. Seine Augen wirkten sehr klein, selbst hinter den dicken Brillengläsern.


  „Wenn das hier Verrat ist“, meinte ich, „dann wenigstens richtig.“


  „Wenn Sie es sich nicht anders überlegen“, sagte Bleichfinger, „dann müssen wir eventuell gegen Sie ermitteln.“


  „Bei Ihren bisherigen Ermittlungserfolgen“, sagte ich, „erschreckt mich das nicht weiter.“


  „Auch eine Steuerprüfung wäre nicht undenkbar.“


  „Herrjemine!“, sagte ich.


  Bleichfinger und der Blonde sahen einander an. Bleichfinger zuckte mit den Achseln. Der Blonde zuckte auch mit den Achseln. Bleichfinger stand auf.


  „Sie hören von uns“, sagte er.


  „Gut“, meinte ich. „Ich mag es nicht, wenn man Freunde vergisst.“


  Wir schauten uns alle einen Moment lang an. Keiner von uns wirkte verängstigt. Als sie weg waren, schenkte ich mir einen weiteren Drink ein, ging um den Schreibtisch herum und nahm meinen Stuhl wieder in Besitz. Ich legte die Füße hoch und schaute durch die offene Tür hinaus auf den hellen, leeren Flur und dachte nach.
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  Ich traf Epstein in einem Café in der Nähe seines Büros. Als ich ankam, war er schon da. Er saß an einem Tisch und trank Kaffee.


  „Nach ein paar Tassen Kaffee sieht der Tag schon besser aus“, meinte er.


  Die Kellnerin brachte mir einen Orangensaft und einen Kaffee. Ich trank den Saft, gab Zucker und Sahne in den Kaffee, rührte um und nahm einen Schluck. Epstein hatte Recht. Auf Orangensaft und Kaffee war Verlass.


  „Was meinen Sie, wird das Gespräch lange genug dauern, dass wir was zu essen bestellen sollten?“, fragte ich.


  „Es wäre dumm, das nicht zu tun“, sagte Epstein.


  Ich bestellte Scones mit Himbeeren. Epstein nahm zwei Spiegeleier, Speck, Pommes und einen Bagel.


  „Wollen Sie Ihren Cholesterinspiegel hochtreiben?“, fragte ich.


  „Ja. Nur der Bagel ist gesund“, meinte Epstein. „Übrigens auch koscher. Eine Hommage an meine Herkunft.“


  „Unter der Voraussetzung hätte ich Kartoffeln pur bestellen sollen“, sagte ich.


  „Sie fragen sich sicher, warum ich Sie zum Frühstück eingeladen habe“, sagte Epstein.


  „Ich denke mir, dass Sie von mir wissen wollen, wie man ein guter Polizist wird.“


  „Das auch“, erwiderte Epstein. „Ich habe über Ihren alten Mordfall nachgedacht.“


  „Emily Gordon“, sagte ich.


  „Eben die. Ich dachte mir, es wäre doch alles viel einfacher, wenn Sie wüssten, welcher Special Agent damals für die Ermittlung zuständig war.“


  „Ach? Eine Ermittlung?“


  „Immerhin war es Bankraub. So was interessiert uns in der Regel.“


  Meine Scones hatten obendrauf einen kleinen Streifen Zuckerguss, was ihnen die besondere Note gab.


  „Und wie hieß der Spaßvogel, der die Ermittlung geleitet hat?“, fragte ich.


  „Selbstverständlich“, mahnte Epstein an, „bin ich nicht befugt, den Namen des Spaßvogels einfach auszuplaudern.“


  „Selbstverständlich“, stimmte ich zu.


  „Ebenso selbstverständlich bin ich über Bestechungsversuche erhaben. Aber wenn jemand das Frühstück übernehmen würde, dann verlangt es natürlich die Höflichkeit, dass ich nicht stumm dasitze.“


  „Das Frühstück geht auf mich“, sagte ich.


  „Der Spaßvogel heißt Evan Malone.“


  „Ist er noch beim FBI?“


  „Nein, in Rente“, erwiderte Epstein.


  „Wissen Sie, wo er steckt?“


  „Natürlich.“


  „Herrjemine, wie komme ich nur an seine Adresse?“


  „Ich hätte Lust auf noch einen Bagel“, sagte Epstein.


  „Unbestechlich und gerissen“, sagte ich. „So was lobe ich mir an einem Special Agent.“


  „Kriege ich meinen Bagel?“, wollte Epstein wissen.


  „Ja.“


  „Malone lebt an einem See in New Hampshire. Ich habe mir erlaubt, Ihnen die Adresse aufzuschreiben.“


  „Sie haben geahnt, dass ich beim zweiten Bagel klein beigebe, oder?“


  Epstein lächelte. Ich nahm den Zettel mit der Adresse und schob ihn in die Brusttasche meines Hemds.


  „Ich wäre bis zu einem Dutzend hochgegangen“, sagte ich. „Aber eine Frage habe ich noch.“


  Epstein nickte ernst und breitete einladend die Hände aus.


  „Haben Sie letzte Nacht ein paar Ihrer Angestellten zu mir geschickt?“


  Epstein runzelte die Stirn.


  „Angestellte?“


  „Ein etwas dämlich aussehender Typ mit einer großen, runden Brille und großen Zähnen“, sagte ich. „Der andere war blond, kräftig, mit Schnurrbart.“


  „Angestellte“, wiederholte Epstein.


  „Haben sie behauptet.“


  „Sie haben behauptet, dass sie fürs FBI arbeiten?“


  „Die Regierung“, sagte ich. „Das mit dem FBI habe ich geschlussfolgert.“


  „Geschlussfolgert? Jetzt klingen Sie wirklich wie ein Privatdetektiv.“


  „Ich bin nun mal ein helles Köpfchen“, sagte ich. „Also, waren das Ihre Leute?“


  Epstein schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er. „Was wollten sie?“


  „Dass ich die Finger vom Fall Emily Gordon lasse.“


  „Einem Mord, der dreißig Jahre zurückliegt?“


  „Achtundzwanzig.“


  Epstein nickte und schaute sich nach der Kellnerin um. Als sie auf seinen Blick reagierte, gab er ihr zu verstehen, dass er mehr Kaffee wollte. Sie kam rüber und schenkte nach.


  „Bekomme ich noch einen Bagel?“, fragte Epstein die Kellnerin. „Getoastet und geschmiert?“


  „Geschmiert? Sie meinen mit Aufstrich?“, fragte sie.


  Epstein lächelte. „Ja.“


  Die Kellnerin eilte davon.


  Epstein sagte: „Haben die Kerle sich ausgewiesen?“


  „Nein.“


  „Sie wissen also nicht, ob sie wirklich für die Regierung arbeiten?“


  „Nein.“


  „Aber wir wissen, dass es irgendwo jemanden gibt, der nicht will, dass Sie weiter dem Tod von Emily Gordon nachgehen.“


  „Oder dem ganzen Fall“, sagte ich. „Vielleicht geht es nicht um Emily Gordon.“


  „Kann sein“, meinte Epstein. „Vielleicht fürchtet jemand, dass Sie bei Ihrer Ermittlung auf etwas ganz anderes stoßen als Emily Gordon.“


  „Oder eine Verschwörung aufdecke.“


  „Oder beides“, meinte Epstein. „Erinnern Sie sich an Watergate?“


  „Das Verbrechen war an sich nicht ganz so schlimm, aber die Verschwörung, der Versuch, alles unter den Teppich zu kehren, hat es viel schlimmer gemacht“, sagte ich. „Oder?“


  „Richtig“, gab Epstein zurück. „Viel schlimmer.“
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  Es war ein Sonntagmorgen. Susan und ich gingen mit Pearl der Zweiten die Commonwealth Avenue Mall entlang in Richtung Kenmore Square. Sie war noch immer etwas nervös in der Stadt, und wenn ein Auto vorbeifuhr, drückte sie sich jedes Mal gegen Susans Bein. Was ich gut verstehen konnte. Wenn man sich schon an ein Bein drückt, dann am besten Susans.


  „Also“, sagte ich. „Daryls idyllische Kindheit in La Jolla ist, sagen wir, einen Hauch übertrieben.“


  „Das arme Kind“, meinte Susan.


  „Warum verdreht sie ihre eigene Geschichte?“, wollte ich wissen.


  „Ich vermute, dass ihre wirkliche Kindheit zu schmerzhaft ist“, sagte Susan. „Und wenn man sich Mühe gibt, kann man sich so lange etwas vormachen, bis es einem fast wahr vorkommt.“


  Es herrschte wenig Verkehr im Moment, und Pearl wurde wagemutig. Sie zerrte energisch an der Leine, in Richtung einiger Tauben.


  „Meinst du, sie glaubt, dass es wahr ist?“, fragte ich.


  „Nein. Sie weiß, dass es nicht stimmt“, sagte Susan. „Aber es hätte so sein können. Und wahrscheinlich hält sie sich für die Art von Mensch, den eine solche Kindheit hervorgebracht hätte.“


  „Es ist also beinah wahr, weil es hätte wahr sein können“, sagte ich.


  „Und weil es am besten dazu dient, die Person, die man ist, zu erklären.“


  Ein Motorrad fuhr an uns vorbei, in Richtung des Boston Common. Pearl wäre am liebsten im Boden versunken. Sie klemmte den Schwanz ein, duckte sich und drückte sich an Susans Bein. Susan streichelte sie.


  „Daran gewöhnst du dich“, sagte Susan. „Bald bist du ein Großstadtmädchen.“


  Wir überquerten die Exeter Street.


  „Meinst du, ich sollte Paul die Wahrheit sagen?“, frage ich.


  „Muss er sie wissen?“


  „Soweit ich weiß, hat er nicht vor, mit ihr seinen Lebensabend zu verbringen.“


  „Würde es ihm nützen, wenn er die Wahrheit kennt?“


  „Sein Leben würde dadurch wahrscheinlich schwieriger werden“, meinte ich. „Er muss dann ein Geheimnis bewahren. Er muss entscheiden, ob er ihr sagt, was er alles weiß und was nicht. Er muss immer an die Lüge denken, wenn er ihr bei einem Theaterstück Regieanweisungen gibt.“


  „Warum es ihm also sagen?“


  „Weil ich ansonsten ein Geheimnis vor ihm hätte.“


  Susan lächelte. Pearl hatte sich von dem Motorradzwischenfall blendend erholt und pirschte sich an eine Mülltonne heran.


  „Nur du“, sagte Susan, „machst dir über so etwas Gedanken.“


  „Du würdest es ihm also nicht sagen?“


  „Ich hätte keine Probleme damit, das zu tun, was meiner Meinung nach für ihn das Beste ist.“


  Ich nickte.


  „Ich werd darüber nachdenken“, sagte ich.


  „Ich weiß“, sagte Susan und legte ihren Kopf an meine Schulter.


  Wir zerrten Pearl von der Mülltonne weg. Wir gingen weiter und überquerten die Fairfield Street.


  „Ob sie wirklich geglaubt hat, ich würde es nicht herausfinden?“, fragte ich sinnierend. „Als sie mich um Hilfe gebeten hat?“


  „Vielleicht das Gegenteil. Vielleicht hat sie gehofft, dass du es herausfindest.“
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  „Wie wichtig ist es dir, dass ich herausfinde, wer Daryls Mutter getötet hat?“, fragte ich Paul.


  Wir waren in einer Seitenstraße der Broad Street. Genau genommen saßen wir in einem Saloon namens Holly’s und tranken irischen Whiskey. Als ich noch sehr jung und aktiver Boxer war, hatte ich zwischen meinen diversen Wettkämpfen ein paar Monate im Holly’s als Rausschmeißer gearbeitet. Seitdem hatte sich hier nichts verändert. Ich kam immer noch gerne her, obwohl keiner von denen, die ich damals gekannt hatte, jetzt noch hier arbeitete.


  „Was zum Teufel ist das denn für eine Frage?“, wollte Paul wissen.


  „Wirst du etwa frech?“, fragte ich.


  „Ja. Ich denke, ja.“


  „Gut.“


  „Also, was soll das, wieso fragst du mich wegen Daryl und ihrer Mutter?“


  „Ich habe neulich mit ihrer Tante gesprochen.“


  „Die, von der sie nicht wollte, dass du mit ihr sprichst?“, sagte Paul.


  „Ja, eben die.“


  „Und?“


  „Und jetzt ist mir klar, warum sie nicht wollte, dass ich mit ihr spreche.“


  Paul nippte an seinem irischen Whiskey. Er hob das Glas an und betrachtete den Whiskey und die Eiswürfel im Gegenlicht von der Bar.


  „Guter Stoff“, sagte er.


  „Perfekt für Momente, in denen sich zwei Männer näherkommen“, sagte ich.


  „Ach, ist das so ein Moment?“


  „Absolut.“


  Er nickte. Die Kneipe war lang und schmal. Die Decke bestand aus Stahlblech, die Wände waren holzgetäfelt. Je älter die Kneipe wurde, desto dunkler wirkte sie. Einzig die Flaschen, die hinter dem Tresen aufgereiht vor einem Spiegel standen, brachten etwas Farbe in den Raum.


  „Und, was hat Tantchen dir so alles erzählt?“, fragte er.


  „Daryl hat sich ihre Kindheit neu zurechtgelegt“, sagte ich.


  „Ich wünschte, ich könnte das“, meinte er. „Wie denn genau?“


  Ich erzählte es ihm. Als ich fertig war, sagte Paul: „Wow. Sie ist noch kranker, als ich gedacht habe.“


  „Genau meine Diagnose.“


  „Aber sie ist eine gute Schauspielerin“, sagte Paul. „Und ich mag sie.“


  Ich nickte.


  „Also, wäre es denn schlimm“, fragte Paul, „wenn du tatsächlich rausfindest, wer ihre Mutter getötet hat?“


  „Mal abgesehen davon, dass ich mir den Arsch umsonst aufreiße.“


  „Davon mal abgesehen.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr glauben kann“, sagte ich.


  „Kann man das je?“


  „Meistens nicht“, sagte ich. „Es kann auch passieren, dass ich mehr rausfinde, als ihr lieb ist.“


  „Kann passieren“, meinte Paul.


  Wir tranken beide unseren Whiskey aus. Der Barkeeper brachte noch zwei. Einen Moment lang rührte Paul seinen nicht an. Er starrte ins Glas. Der Nachmittag war fast vorbei. Die Gäste, die jetzt kamen, kamen von der Arbeit.


  „Als wir uns kennenlernten“, sagte Paul nach einer Weile. „Wenn du tatsächlich das getan hättest, was ich damals von dir wollte … ich frage mich, wie ich jetzt wohl dran wäre?“


  „In dir steckt eine Menge drin“, sagte ich. „Du hättest das Ruder vielleicht selbst rumreißen können.“


  „Glaubst du wirklich?“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht. Die Sache wird sie ihr ganzes Leben lang verfolgen“, sagte Paul, „wenn sie nicht bereinigt wird.“


  „Fluch der Pein, muss ich sie herzustellen geboren sein“, sagte ich.


  „Hamlet?“, meinte Paul. „Oder was?“


  „Ich glaube schon.“


  Wir ließen beide ein paar Tröpfchen Whiskey unsere Kehlen herabrinnen. Er schien uns von innen durch und durch zu wärmen.


  „Du willst also, dass ich weitermache“, sagte ich.


  „Bis zum bitteren Ende.“


  „Und das ist besser, als die Antwort nicht zu kennen?“


  „Viel besser“, sagte Paul.
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  Der Mann kam ohne anzuklopfen in mein Büro. Ich saß an meinem Schreibtisch und arbeitete. Ich blickte nicht auf, da ich sehr in meine Aufgabe vertieft war, einen Arlo & Janis-Comicstrip aus dem Globe auszuschneiden. Ich wollte ihn an Susans Kühlschranktür kleben. Als ich fertig war, sah ich, dass der Mann die Tür hinter sich geschlossen hatte und eine Pistole auf mich richtete.


  „Arlo & Janis“, sagte ich mit einem Schulterzucken. „Einer meiner Lieblingscomics.“


  „Siehst du die Knarre?“, fragte der Mann.


  „Ja“, sagte ich. „Sie meinen die am Ende Ihres Arms, oder?“


  „Der Boss will, dass du die Knarre siehst.“


  Auf der linken Seite meines Büros stand eine Ledercouch. An jeder Seite der Couch war eine Stehlampe aus Messing. Und jede von ihnen hatte einen kleinen Lampenschirm, der ebenfalls aus Messing war. Der Mann warf einen kurzen Blick auf die Lampe, die mir am nächsten stand, und feuerte beiläufig auf den Lampenschirm. Die Explosion erfüllte das Büro. Meine Ohren taten weh. Hoffentlich taten ihm auch die Ohren weh. Anmerken ließ er sich jedenfalls nichts.


  „Der Boss will, dass du mich schießen siehst“, sagte er.


  Die Kugel hatte den kleinen Messinglampenschirm völlig zerfetzt. Die kläglichen Reste hingen um die zerbrochene Glühbirne herum.


  „Keine Sorge“, meinte ich. „Ich hab früher auch so schlecht geschossen. Gut Ding will Weile haben.“


  Der Mann ließ die Hand mit der Waffe baumeln. Er war groß gewachsen und wirkte träge. Er hatte längliches blondes Haar, einen dunklen Teint, blaue Augen und einen Diamantknopf im linken Ohr. Er trug hellbraune Hosen, einen doppelreihigen blauen Blazer und ein weißes Hemd mit einem großen Kragen über dem Revers. Dazu durchbrochene hellbraune Slipper ohne Socken. Er lächelte. Sein Mund wirkte dadurch schmallippig, und die Mundwinkel wurden dabei seltsamerweise nach unten gezogen. Es war ein typisches Haifischlächeln, wenn Haifische überhaupt lächeln können.


  „Ich hab’ rumgefragt“, sagte er. „Und alle haben mir gesagt, du bist ein Witzbold.“


  Ich neigte bescheiden den Kopf.


  „Aber wenn du den Bauch voller Blei hast, dann fallen dir bestimmt keine Witze mehr ein.“


  „Den Bauch voller Blei?“, meinte ich. „Das ist doch erbärmlich. So redet doch heutzutage kein Mensch mehr. Den Bauch voller Blei!“


  „Ich find dich nicht witzig“, sagte der Mann. „Und mein Boss findet dich auch nicht witzig. Lass bloß die Finger von Emily Gordon.“


  „Sie arbeiten nicht zufällig für die Regierung, oder?“


  Er schenkte mir keine Aufmerksamkeit. Über meine Bonmots schien sich der Mann nicht sonderlich zu amüsieren. Überhaupt schien ich ihn nicht weiter zu berühren. Die Pistole an seiner Seite war eine 9mm Browning. Ich hatte auch so eine. Er hob sie langsam an. Er streckte den Arm ganz aus und richtete sie auf meine Stirn. Der Hahn war vom vorherigen Schuss gespannt. Er lächelte nicht mehr, aber trotzdem hatte sein Gesicht etwas haifischartiges.


  „Hast du mich verstanden?“, fragte er.


  „Ich denke schon“, meinte ich. „Wer ist denn Ihr Boss?“


  Er sagte nichts. Der endlose schwarze Lauf der Waffe war unerbittlich auf meine Stirn gerichtet.


  „Okay“, meinte ich gleichgültig. „Dann eben nicht.“


  „Ich kann es auch jetzt tun“, sagte er.


  Sein Atem ging schneller und flacher.


  „Können Sie. Werden Sie aber nicht.“


  Ich konzentrierte mich auf seinen Finger am Abzug. Bei der geringsten Bewegung würde ich mich hinter meinen Schreibtisch fallen lassen und nach meiner Waffe greifen. Ich hatte bloß keine Chance. Wenn ich mich bewegte, würde er mir augenblicklich mit einer Kugel ein Loch in den Kopf jagen. Und ich würde auf meinem Stuhl sterben. Das wussten wir beide. Aber ich konzentrierte mich trotzdem auf seinen Finger. Das war immer noch besser, als zu überlegen, ob es ein Leben nach dem Tode gab.


  „Und warum nicht?“


  „Weil Ihr Boss will, dass Sie mir Angst machen“, sagte ich. „Mehr nicht.“


  „Und? Hast du Angst?“


  „Klar“, sagte ich. „Aber es wissen ziemlich viele Leute, dass ich am Fall Emily Gordon arbeite. Wenn Sie mich umbringen, wird der Fall wieder heiß. Ihr Boss weiß das.“


  „Vielleicht bringe ich dich trotzdem um“, sagte er.


  Seine Augen weiteten sich ein wenig. Sein Blick schien an Schärfe zu verlieren.


  „Vielleicht“, gab ich zu. „Aber nicht jetzt.“


  „Wenn du mit der Gordon-Sache weitermachst“, sagte er, „gibt es bald keinen Grund mehr zu warten.“


  „Vielleicht bringe ich auch Sie um“, meinte ich.


  Er leckte seine Lippen. Seine Wangen hatten etwas Farbe bekommen.


  „Kumpel“, sagte er, „wenn es ein nächstes Mal gibt, bist du tot, bevor du mich auch nur siehst.“


  „Tut das eigentlich weh, wenn man sich das Ohr piercen lässt?“, fragte ich.


  Er starrte mich über die Waffe hinweg an.


  „Als sie den Diamanten eingesetzt haben, hat das wehgetan?“


  Er starrte mich weiter an.


  Dann sagte er: „Fick dich!“, und ging. Die Waffe hielt er noch immer in der Hand.
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  Ich saß mit Hawk und Vinnie Morris auf einer Bank im Quincy Market, wo man die jungen Touristinnen gut im Auge behalten konnte. Wir tranken Kaffee aus Pappbechern. Vinnie aß einen Donut mit Marmeladenfüllung.


  Hawk schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich kenne keinen, auf den die Beschreibung passen könnte“, sagte er. „Aber das mit dem Diamantohrring gefällt mir. Bist du sicher, dass es ein Weißer war?“


  „So weiß wie der Weihnachtsmann“, erwiderte ich. „Vinnie?“


  Vinnie beugte sich ein wenig vor, damit ihm die Marmelade nicht aufs Hemd tropfte.


  „Vinnie“, sagte ich nochmal. „Donuts mit Marmeladenfüllung sind so ziemlich das Uncoolste, was ein Mann essen kann.“


  „Mir schmecken sie“, sagte Vinnie.


  „Soul Food für Weiße“, meinte Hawk verächtlich.


  „Kennst du jemanden, auf den die Beschreibung passen könnte?“, fragte ich Vinnie.


  „Ja.“


  „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“


  „Ich esse meinen Donut“, sagte Vinnie.


  Ich schaute zu Hawk. Hawk grinste.


  „Vinnie muss sich konzentrieren“, sagte Hawk.


  Vinnie aß seinen Donut auf und trank einen Schluck Kaffee. Er beeilte sich nicht, aber seine Bewegungen waren geschmeidig und präzise. Er tupfte sich den Mund mit einer Papierserviette ab.


  „Klingt nach einem Kerl, der Harvey heißt“, sagte Vinnie.


  „Vor- oder Nachname?“


  „Keine Ahnung. Er ist aus Miami. Kommt ab und zu hierher, weil er die Drecksarbeit für Sonny Karnofsky macht.“


  „Kennst du ihn?“


  „Ich hab ihn mal kennengelernt.“


  „Wie?“


  Vinnie schaute mich an.


  „So ganz allgemein“, lenkte ich ein.


  „Ich hab was für Gino gemacht“, sagte Vinnie. „Er und Sonny hatten irgendetwas ausgekocht. Harvey war immer ein paar Schritte hinter Sonny.“


  „Ist er gut?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Besser als du?“, fragte Hawk.


  „Nein“, sagte Vinnie.


  „So gut wie du?“, fragte ich.


  „Nein.“


  Hawk grinste.


  „Ist überhaupt irgendjemand so gut wie du?“, wollte er wissen.


  „Vielleicht der Mexikaner aus L.A.“


  „Chollo“, sagte ich.


  „Der ist nicht schlecht“, sagte Vinnie.


  Hawk schaute mich an. „Sonny hat das übernommen, was Joe Broz zurückgelassen hat“, sagte Hawk.


  „Also so ziemlich alles“, sagte ich.


  „Außer dem, was Gino in der Hand hat“, sagte Vinnie.


  „Und Tony Marcus“, sagte Hawk.


  „Erzähl mir mehr über Harvey“, sagte ich.


  Vinnie schaute einer ziemlich jungen Frau in Shorts und einem abgeschnittenen Tanktop hinterher. „Weiber“, meinte Vinnie, „kennen keine Scham.“


  „Einer der vielen Vorzüge, die ich an ihnen so sehr schätze“, sagte Hawk.


  „Erzähl mir mehr über Harvey“, sagte ich.


  „Er ist gut, aber er hat kein Herz“, sagte Vinnie. „Er würde alles und jeden erschießen.“


  „Macht’s ihm Spaß?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Kann es sein, dass er hier für jemand anders arbeitet?“, fragte ich.


  „In Boston? Nein. Wenn man hier für Sonny arbeitet, arbeitet man für niemand anders.“


  „Hast du je für Sonny gearbeitet?“, fragte ich Hawk.


  „Ich mag ihn nicht“, erwiderte Hawk.


  „Also nein.“


  „Genau.“


  „Was kümmert Sonny ein Mord, der vor achtundzwanzig Jahren von ein paar selbsternannten Revoluzzern begangen worden ist?“, fragte ich.


  „Wir sind Kriminelle“, warf Hawk ein. „Wir kennen uns mit so ’nem Zeug nicht aus.“


  „Ich auch nicht“, sagte ich. „Also muss ich wohl Sonny fragen.“


  „Dann kriegt er vielleicht das Gefühl, dass du die Finger nicht von dem Fall lassen willst.“


  „Kann schon sein“, sagte ich.


  Hawk nickte. „Ich komme mit“, sagte er.


  „Und wann tun wir’s?“, fragte Vinnie.


  „Was du heute kannst besorgen …“, erwiderte ich.
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  Sonny Karnofsky betrieb seine Geschäfte vom so genannten „Pulaski Social Club“ aus, in der Nähe der Charlestown-Bahnlinie und ein paar Blocks vom Sullivan Square aus nach Somerville hinein. Es war ein schmales, dreistöckiges, mit Schindeln verkleidetes Haus. Das Erdgeschoss war mit rostfarbenen Betonwerksteinen verblendet. Rechts neben der schmalen Eingangstür war eine große Glasscheibe. Darauf stand in schwarzen Buchstaben PULASKI SOCIAL CLUB. Eine schmutzige Gardine hing von innen vor dem Fenster, so dass man nicht hineinschauen konnte.


  Vinnie wartete im Wagen, der am Straßenrand stand. Hawk stieg zusammen mit mir aus und lehnte sich ans Auto, während ich zum Club rüberging. Vor der Tür lungerten ein paar Typen rum, rauchten Zigaretten und tranken Flaschenbier. Sie versuchten, möglichst gefährlich zu wirken. Kleine Fische. Sie warteten nur darauf, dass ihnen jemand Befehle gab. Ich ging auf die Tür zu. Ein fetter Kerl streckte seinen tätowierten Arm aus, so dass ich nicht durchkam.


  „Willst du wohin?“


  „Willst du wohin“, wiederholte ich. „Warum fällt mir nie so was Geistreiches ein? So was kommt mir immer nur, wenn s zu spät ist. Der Satz ist super: Willst du wohin? Wahnsinn!“


  „Klugscheißer, was?“, sagte der fette Kerl.


  „Und wie“, sagte ich. „Ich will mit Sonny Karnofsky sprechen.“


  „Ach ja?“


  „Es geht um Harvey.“


  Jetzt wurde der Fette etwas vorsichtiger. Vielleicht war ich ja eine große Nummer.


  „Weiß er, dass du kommst?“


  „Sagen Sie ihm einfach, dass ich da bin“, meinte ich.


  Der Fette zögerte. Er schaute zu Hawk, der am Auto lehnte. Dann wandte er sich an seinen Kollegen, der viel kleiner war. Er trug ein schmuddeliges Unterhemd, rosa Bermudashorts und schwarze Sandalen.


  „Frag Sonny, ob er den Kerl sehen will“, sagte der Fette.


  Der Typ mit den Sandalen marschierte ins Haus. Der Fette ließ seinen Arm sinken, aber sein Körper blockierte den Eingang. Wenn ich nicht rein durfte und er mich ließ, würde ihm Sonny den Arsch aufreißen. Wenn ich aber rein durfte und er mich nicht ließ, würde ihm Sonny den Arsch auch aufreißen. Also warteten wir. Hawk schien die Situation zu gefallen. Vinnie tat so, als ginge ihn das alles gar nichts an. Dann kam der andere wieder raus.


  „Okay“, sagte er zu dem Fetten.


  Der Fette wandte sich zu mir.


  „Okay“, sagte er.


  „Schön, dass die Befehlskette so gut funktioniert“, sagte ich.


  Der Fette nickte mit dem Kopf in Richtung Tür. Der Typ mit den Sandalen hielt sie auf, und ich ging rein. Ich betrat einen großen, heruntergekommenen Raum mit einem Tisch und einem alten Kühlschrank an der Wand zu meiner Rechten. Vier Leute saßen rum und spielten Karten. Zwei weitere saßen an einem anderen Tisch. Sie tranken Bier und schauten sich eine Soap im Fernsehen an. An der Wand zu meiner Linken hing ein Super-Bowl-Poster von den New England Patriots. Direkt vor mir, links neben einer halboffenen Tür, hing ein großer Kalender, auf dem die Tage mit dicken Kreuzen ausgestrichen wurden.


  „Hinten durch die Tür“, sagte der Typ mit den Sandalen.


  Als ich durch den Raum ging, starrten mich die Männer an. Grün vor Neid, nahm ich an. Ich durfte zum Chef, welche Ehre. Hinter der Tür befand sich ein klassisches Hinterzimmer: schmutzige braune Wände, brauner Linoleumboden, ein schmuddeliges Fenster mit Maschendraht davor, das einen Blick auf das Nachbarhaus gewährte. Dazu ein alter Schreibtisch und ein ebenso alter Aktenschrank aus Eichenholz. Hinter dem Schreibtisch stand ein alter eichener Drehstuhl mit einer Rückenlehne aus Rohrgeflecht und davor ein ausgeleierter Bürosessel, der mit abgewetztem braunem Cord bezogen war. In dem Bürosessel saß mein neuer Freund Harvey in einem weißen Leinenanzug. Er hatte sich quer gesetzt und die Beine über die Seitenlehne geschwungen. Auf dem alten Drehstuhl saß Sonny Karnofsky. Er sah aus wie eine imposante Kröte. Er trug ein rot-blaues Hawaiihemd, das über seinem gewaltigen Bauch ziemlich spannte.


  Sonny sah mich ausdruckslos an. Harvey ließ träge ein Bein baumeln. Er grinste. Sonny wartete.


  „Sie wissen, wer ich bin?“


  „Ja.“


  „Sie haben mir diesen Fatzke auf den Hals gehetzt. Warum?“


  „Fatzke?“, fragte Sonny.


  Ich zeigte auf Harvey. Er trug ein hellblaues Hemd mit einer weißen Krawatte. Es passte perfekt zu seinem weißen Anzug.


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich das gewesen bin?“


  „Ich bitte Sie, Sonny“, sagte ich. „Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass er rein zufällig im Telefonbuch auf meinen Namen gestoßen ist. Was ich wissen will, ist, warum Sie sich für den Mord an einer Frau aus Kalifornien interessieren, der achtundzwanzig Jahren zurückliegt.“


  „Corkie hat gesagt, dass draußen Ihre Leute auf Sie warten“, knurrte Sonny.


  Er hatte einen leichten osteuropäischen Akzent, der aber so schwach war, dass ich ihn mir vielleicht nur einbildete.


  „Stimmt“, sagte ich.


  Sonny nickte langsam. „Cleveres Bürschchen“, sagte er.


  Seine Stimme klang belegt, als wären die Rohre verstopft.


  „Also, 1974“, hakte ich nach. „Hatten Sie damals mit radikalen oppositionellen Gruppen zu tun?“


  Er hob seine Hand. Dann zeigte er mit seinem Finger auf mich. Der Finger war so fett, dass die Haut spannte.


  „Wer sich mit mir anlegt, der ist so gut wie tot“, sagte er.


  „Hab ich gehört“, erwiderte ich.


  „Und wer sich mit meiner Familie anlegt, der legt sich mit mir an.“


  „Familie?“


  Sonny war wohl so sehr daran gewöhnt, den dicken Macker zu geben, dass er im Laufe der Zeit unvorsichtig geworden war. Das, was er sagte, war ihm offensichtlich weniger wichtig als die Art, wie er es sagte. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, aber sein Mund klappte augenblicklich zu. Einen Moment lang schauten wir uns beide an. Ohne seinen Blick von mir abzuwenden, sprach er mit Harvey.


  „Nicht hier. Woanders. Sobald es geht“, sagte Sonny. „Bring ihn um.“


  Harvey sah aus, als hätte er vor Freude Fieber bekommen.


  „Mit Vergnügen“, sagte Harvey.


  Damit war wohl alles gesagt. Ich stand auf und ging. Ich hasste das Gefühl, an einem Ort zu sein, wo ich nicht willkommen war.
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  Daryl saß vornübergebeugt in meinem Büro, die Hände im Schoß.


  „Streng genommen“, sagte sie, „ist es keine Lüge.“


  Ich nickte. Unverbindlich.


  „Es ist …“ Sie schaute zu Paul, der schweigend neben ihr saß. Er wirkte noch unverbindlicher als ich, wenn das überhaupt möglich war.


  „Für mich ist es eher das, was hätte sein sollen. Verstehen Sie? So hätte alles sein können, wenn meine Eltern …“


  „Schon klar“, sagte ich.


  Paul und ich schauten ermutigend zu Daryl. Daryl starrte auf ihre Hände.


  „Sie waren mir peinlich“, sagte sie.


  „Ihre Eltern?“


  „Ja.“


  „Weswegen?“


  „Weil sie Hippies waren, verdammt nochmal! Waren Ihre Eltern Hippies?“


  Ich dachte an meinen Vater und meine beiden Onkel.


  „Nein“, sagte ich. „Waren sie nicht.“


  „Wie die meisten Leute. Und selbst wenn, irgendwann war es vorbei.“


  „Die Zeiten waren eben anders“, sagte ich, um die Stille zu überbrücken.


  „Ich kann von Glück reden, dass sie mich nicht ‚Mondblümchen‘ oder so getauft haben.“


  „Allerdings“, stimme ich zu.


  Paul lächelte. Es war, als hätte Daryl mich nicht gehört.


  „Wir sind nicht nach Boston gekommen, um meine Tante zu besuchen“, sagte sie. „Wir waren hier, weil meine Mutter mit irgendeinem Kerl geschlafen hat.“


  Paul und ich schauten uns an. Wir dachten an Pauls Mutter.


  Ich drehte mich ein wenig auf meinem Stuhl, damit ich aus dem Fenster schauen konnte. Obwohl es erst früher Nachmittag war, wurde der Himmel draußen immer dunkler. Bald würde es regnen. Daryl saß schweigend da.


  „Wusste Ihr Vater davon?“


  „Ich weiß nicht, was er wusste“, sagte Daryl. „Ich glaube, er war die ersten zwölf Jahre meines Lebens stoned.“


  „Waren sie geschieden?“, fragte ich.


  Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. Sie schaute nicht mehr auf ihren Schoß, sondern blickte aus meinem Fenster in den Regen, der noch nicht da war. Ich wollte die Frage gerade wiederholen, da antwortete sie mir.


  „Geschieden?“ Sie lachte. „Ich weiß nicht mal, ob sie verheiratet waren. Vielleicht hat irgendein langhaariger Freak im Batik-T-Shirt irgendetwas gemurmelt und ihnen einen Joint gereicht. Aber geschieden? Von was geschieden?“


  „Wusste Ihr Vater, dass Ihre Mutter, äh, auf anderen Wiesen gegrast hat?“


  „Und ob.“


  „Hatte er was dagegen?“


  „Vielleicht, wenn er mal nicht stoned war. Ihr war das völlig egal. Sie wollte nicht der Besitz von irgendjemandem sein.“


  „Recht so, Schwester“, sagte ich. „Und Ihr Vater? Hatte der Affären?“


  „Glaube ich nicht. Der hat doch nur seine Mistress Bong geliebt.“


  Ich konnte verstehen, warum sie sich eine Geschichte ausgedacht hatte. Ihr Zorn, wenn er einmal entfesselt war, verschlang alles.


  „Wie hieß der Mann?“, fragte ich. „Mit dem sie nach Boston kam?“


  „Woher soll ich das wissen?“, sagte Daryl.


  „Kannten Sie ihn?“


  „Ja, aber ich weiß nicht, wie er hieß. Ich weiß nichts über ihn. Ich habe ihn gehasst.“


  „Können Sie ihn beschreiben?“


  „Nein.“


  Ich nickte.


  „Als ich fünfzehn war“, sagte Paul, „hat meine Mutter es mit einem Typen getrieben, der Stephen hieß, mit ph. Er war etwa einen Meter fünfundachtzig groß, dünn, kurzes Haar, kurz geschorener Bart und Schnauzer. Er hat immer rosa getönte Fliegerbrillen getragen.“


  „Du erinnerst dich eben an so was. Ich nicht“, sagte Daryl.


  „Ich erinnere mich an jeden von ihnen“, sagte Paul. „Ich sehe sie ganz klar vor mir.“


  „Ich halt nicht“, sagte Daryl.


  Keiner von uns sagte etwas. Daryl schaute aus meinem Fenster. Es fing an zu regnen. Ein paar vereinzelte Tropfen liefen als kleine Rinnsale an der Scheibe runter.


  „Er war ein Schwarzer“, sagte sie.


  Ich wartete ab.


  „Nicht sehr groß. Vielleicht etwas größer als meine Mutter. Er hatte einen großen Afro.“


  „Wissen Sie noch, wie er hieß?“, fragte ich.


  Sie schwieg und schaute zu, wie der Regen vor meinem Fenster stärker wurde. Paul und ich sahen auch zu. Es war sehr dunkel draußen.


  „Meine Mutter nannte ihn Leon“, sagte sie.


  „Nachname?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nur Leon“, sagte sie. „Ich nehme an, es war sein Vorname.“


  Da sie nun schon mal angefangen hatte zu reden, wollte ich so viel aus ihr rauskriegen wie möglich.


  „Hatte er graue Haare im Afro?“


  „Nein.“


  „Einen Bart?“


  „Einen Schnurrbart“, sagte sie. „So einen langen wie Fu-Manchu.“


  „Wissen Sie, was er beruflich gemacht hat?“


  „Nein.“


  „Haben Sie nach ihrem Tod je von ihm gehört?“


  „Nein.“


  „Wissen Sie, wo er jetzt ist?“


  „Nein.“


  „Wissen Sie sonst noch etwas über ihn?“


  „Nein.“


  „Hat er Sie gut behandelt?“


  „Ich habe ihn selten gesehen. Meine Mutter hat ihn von mir ferngehalten.“


  „Er hat dich nicht misshandelt?“, fragte Paul.


  „Nein.“


  Es regnete jetzt in Strömen. Eine wahre Flut klatschte gegen mein Fenster. Es blitzte. Dann donnerte es.


  Ich sagte: „Nach dem Tod Ihrer Mutter haben Sie bei Ihrem Vater gelebt?“


  „Ja.“


  „Wie war das so?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Er hat sich bemüht“, meinte sie. „Aber das Einzige, was er gut konnte, war einen Joint bauen. Wir haben die meiste Zeit von der Sozialhilfe gelebt.“


  „Wie sind Sie Schauspielerin geworden?“, fragte ich.


  „Das wollte ich schon immer. Solange ich denken kann. Ich weiß nicht, warum. In der Highschool war ich in der Theater-AG. Der Lehrer hat mir geholfen, einen Ausbildungsplatz beim Theater zu bekommen, dem La Jolla Playhouse. Und so …“ Sie breitete die Arme aus.


  „Und warum wollen Sie unbedingt den Mörder Ihrer Mutter finden?“, fragte ich.


  „Ich … also … Gott, sie war meine Mutter.“


  „Und Sie wollen Gerechtigkeit“, sagte ich.


  „Wenn es das gibt“, meinte Daryl.


  „Ich kann es nicht versprechen“, sagte ich.


  „Dann will ich eben Rache“, sagte sie.


  Ich blickte aus dem Fenster. Der Sturm hatte seine volle Kraft entfaltet. Wind, blas heran das Verderben!, dachte ich.
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  Ich rief Evan Malone auf der Nummer an, die Epstein mir gegeben hatte. Seine Frau ging an den Apparat, und wir vereinbarten eine Zeit. Ich sollte zu seinem Haus am Bow Lake kommen und dort mit ihm sprechen. Als ich die Route 93 entlangfuhr, rief ich vom Handy aus Epstein an.


  „Haben Sie in Washington was über Shaka ausfindig machen können?“, fragte ich.


  „Es gibt dort eine Akte“, sagte Epstein.


  „Kommen Sie da ran?“


  „Streng geheim.“


  „Und Sie haben keine Freigabe?“


  „Es geht nach dem Need-to-know-Prinzip“, sagte Epstein. „Nur wer etwas wirklich wissen muss, darf die Akte einsehen.“


  „Müssen Sie doch.“


  „Nein“, sagte Epstein. „Ich will es wissen. Aber ich arbeite nicht an einem Fall, bei dem es zwingend erforderlich wäre, dass ich es weiß.“


  „Sie können doch gar nicht an dem Fall arbeiten. Sie haben nicht genügend Informationen, um eine Ermittlung zu beantragen.“


  „Das ist etwas vereinfacht ausgedrückt“, sagte Epstein.


  „Es gibt keinen Grund, einen kleinen Möchtegern-Revoluzzer aus den Siebzigern als streng geheim einzustufen“, sagte ich.


  „Offensichtlich doch“, sagte Epstein. „Ich werd sehen, was ich machen kann. Es gibt noch Kanäle, über die ich es versuchen kann.“


  „Darauf würde ich wetten“, meinte ich. „Was meinen Sie, warum die Akte so geheim ist?“


  „Ich will keine Ratespielchen machen“, sagte Epstein. „Ich werde sehen, was ich rausfinde.“


  „Ich würde vermuten, dass es mit einem Informanten zu tun hat.“


  „Und ich würde am liebsten keine Vermutungen anstellen“, sagte Epstein.


  Malones kleines Haus am Bow Lake stand einsam im Wald. Die wenigen Nachbarn, an denen ich vorbeigekommen war, lebten weit außer Sichtweite seines Hauses. Als ich in seiner Einfahrt aus dem Wagen stieg, hätte ich genauso gut in Patagonien sein können. Eine in die Jahre gekommene Cockerspaniel-Hündin kam um die Ecke des Hauses herum und bellte mich pro forma kurz an. Dann setzte sie sich hin, ließ fröhlich die Zunge raushängen und wartete darauf, dass ich sie streichelte. Ich tat, wie mir geheißen. Dann gingen wir gemeinsam um das Haus herum, in Richtung See. Malone und seine Frau saßen auf der Veranda und schauten auf das Wasser. Auf einem Klapptisch zwischen ihnen stand ein Krug Eistee. Wir begrüßten uns, und ich setzte mich auf einen Campingstuhl. Von dem Eistee boten sie mir nichts an.


  „Ich versuche einen alten Mord aufzuklären“, sagte ich.


  „Das hat Anne mir erzählt“, sagte Malone und deutete mit dem Kopf zur Seite, in Richtung seiner Frau.


  Er sah nicht gut aus. Sein Blick war verschwommen. Sein Gesicht war unter den Backenknochen eingefallen. Er wirkte dürr und schlaff, wie ein Mann, der in kurzer Zeit sehr viel Gewicht verloren hatte. Unter seinem Kinn hing die Haut lose herab.


  „Emily Gordon“, sagte ich. „Sie wurde bei einem Banküberfall am Audubon Circle getötet.“


  „Und?“


  „Und soweit ich weiß, waren Sie der zuständige Ermittler vom FBI.“


  „Weiß ich nicht mehr so genau“, sagte er.


  „Immerhin wissen Sie, dass es so lange her ist, dass Sie’s nicht mehr so genau wissen“, meinte ich.


  Malone schüttelte den Kopf und sagte nichts. Seine Frau sah ihm angespannt zu, als fürchtete sie, er könnte jeden Moment umkippen. Sie war klein und pummelig. Sie hatte graues Haar, das früher mal blond gewesen sein musste. Sie trug eine Ponyfrisur.


  „Ich weiß, dass das FBI eine Akte über den Mord hat“, sagte ich. „Aber ich komme nicht ran.“


  Malone schlürfte vorsichtig an seinem Eistee, als hätte er Schwierigkeiten, das Glas zu halten. Als er es wieder auf dem Klapptisch abstellte, zuckte seine Frau mit der Hand vor, um im Fall des Falles das Glas sofort greifen zu können. Keiner von beiden sagte etwas. Die Hündin war eingeschlafen. Ihr Kopf lag auf Mrs. Malones linkem Fuß.


  „Vielleicht können Sie sich noch an irgendetwas erinnern, was in der Akte steht.“


  Malone saß zusammengesunken auf seinem Liegestuhl. Sein Kinn berührte seine Brust. Er trug hellbraune Shorts und ein gelbes Polohemd mit blauen Querstreifen, weiße Kniestrümpfe und braune Ledersandalen. Seine blau geäderten Beine waren blass und dünn.


  „Mein Mann hat eine schwere Operation hinter sich“, sagte seine Frau. „Er ist noch nicht ganz bei Kräften.“


  „Ich bleib nicht lange“, sagte ich. „Können Sie mir irgendwas sagen?“


  „Nichts“, krächzte Malone heiser. „Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort. Wir haben den Mörder nie gefasst.“


  „Wussten Sie, dass sein Name Shaka war?“


  „Nein.“


  Es war ein traumhafter Sommertag. Vierundzwanzig Grad. Eine sanfte Brise kam vom See.


  „Wissen Sie, warum sie in Boston war?“


  „Weiß ich nicht mehr. Sie hatte eine Schwester dort, glaube ich.“


  Auf Malones Stirn standen Schweißtropfen.


  „Haben Sie einen Bericht geschrieben?“


  „Muss ich wohl.“ Er lächelte ein erschreckendes, schwaches, humorloses Lächeln. „Das FBI legt großen Wert auf Berichte.“


  „Erinnern Sie sich an eine Verbindung zu Sonny Karnofsky?“


  „Nie von ihm gehört.“


  Jeder, der in den letzten dreißig Jahren bei einer Strafverfolgungsbehörde in Boston gearbeitet hatte, musste zwangsläufig von Sonny Karnofsky gehört haben.


  „Glauben Sie, es besteht eine Verbindung zum organisierten Verbrechen?“


  „Nein.“


  Er schaute seine Frau an. Sie stand sofort auf.


  „Es tut mir leid“, sagte sie. „Mein Mann muss sich jetzt hinlegen.“


  Ich nickte. Sie stand abwartend neben ihm, als er sich langsam von seinem Liegestuhl erhob. Er blieb einen Moment stehen, wie jemand, der das Gleichgewicht nicht richtig halten kann. Dann tapste er vorsichtig los. Er beugte sich dabei vor, als sei sein Bauch sehr empfindlich und er ihn deshalb schützen wollte. Seine Frau war an seiner Seite, um ihn zu halten, falls er fiel. Wie sie das aber bewerkstelligen wollte, war mir nicht ganz klar. Sie gingen zur Hintertür des Hauses. Sie öffnete die Tür und griff ihm unter den Arm, um ihn zu führen. Dann drehte sie sich um und schaute mich an.


  Sie sagte: „Leben Sie wohl, Mr. Spenser“, dann folgte sie ihm ins Haus.


  Ich schaute die Hündin an. Sie richtete sich plötzlich auf und kratzte sich mit der rechten Hinterpfote am Ohr.


  „Viel Spaß“, sagte ich zu ihr und ging zurück zu meinem Wagen.
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  Die Rückfahrt vom Haus der Malones führte mich durch schattiges Grün. Die Bäume wuchsen dicht an den Rand der schmalen Straße. Überall standen weiße Zypressen, Ahornbäume und Eichen, vereinzelt auch Birken. Ich kam mir vor wie Natty Bumppo, der Lederstrumpf. Knapp einen Kilometer vom Haus der Malones entfernt kreuzte ein Weg die Straße. Ich war etwa zwanzig Meter hinter der Kreuzung, als ich einen Wagen sah, der quer auf der Straße stand. Ich schaute in den Rückspiegel. Ein zweiter Wagen kam aus dem Waldweg und parkte ebenfalls mitten auf der Straße. Aus beiden Autos stiegen Männer und stellten sich hinter ihren Fahrzeugen in Position. Sie hatten Gewehre. Eine Verkehrskontrolle war das sicher nicht. Ich fuhr langsamer. An dem Auto vor mir kam ich unmöglich vorbei. Ich schaute ein weiteres Mal in den Rückspiegel. Auch an dem Wagen hinter mir kam ich nicht vorbei. Oder vielleicht doch? Dort, wo er von dem ungepflasterten Weg auf die Straße abgebogen war, war eine Lücke. Ich kam an dem Wagen zwar nicht vorbei, aber ich konnte vielleicht auf den Waldweg abbiegen. Etwas anderes blieb mir ohnehin nicht übrig. Ich wendete  ziemlich perfekt und ziemlich schnell. Dann raste ich auf den zweiten Wagen zu. Die Männer dahinter hoben ihre Gewehre an. Wahrscheinlich Schrotflinten. Ich kauerte mich so gut es ging hinter dem Lenkrad zusammen. Ein Augenzwinkern vor dem Zusammenstoß stieg ich in die Eisen und riss das Steuer so hart es ging nach rechts. Der Wagen kippte fast um. Aber nur fast. Sekunden später war ich auf dem Pfad und im Wald verschwunden. Der Weg war kaum befahrbar. Ich hörte, wie etwas gegen den Unterboden meines Wagens kratzte. Dann roch ich Benzin. Der Wagen bockte und holperte. Ich fuhr viel zu schnell über einen Weg, der voller Wurzeln und Steine war. Das rechte Vorderrad knallte gegen einen Granitfelsen. Der Reifen platzte. Vor mir sah ich den See schimmern. Ich trat auf die Bremse, rollte aus dem Wagen und fing sofort an zu rennen. Ich trug Jeans, ein T-Shirt und Joggingschuhe. Immerhin war ich passend gekleidet.


  Zu meiner Rechten waren die grauen Überreste einer Fischerhütte. Ich rannte daran vorbei. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Jungs, die hinter mir her waren, verwöhnte Bengel aus der Großstadt waren. Wenn ich sie tief genug in den Wald locken konnte, hatte ich vielleicht eine Chance. Ich war auch ein verwöhnter Großstadtbengel, aber das war ich nicht immer gewesen.


  Ich hörte, wie hinter mir Autos anhielten und die Türen auf- und zugemacht wurden. Ich hatte zwar eine kurzläufige .38er an meiner Hüfte, aber gegen fünf oder sechs Leute mit Schrotflinten war sie ziemlich nutzlos. Es ging jetzt nur darum, wie lang ich durchhalten konnte. Als ich zwischen die Bäume abbog, verlangsamte ich mein Tempo. Den Fuß umzuknicken oder hinzufallen wäre für mich fatal gewesen. Ab und zu, wenn der Wald sich lichtete, sah ich für einen Moment den See. Ich wusste, dass ich um die fünfzehn Kilometer laufen konnte. Ich hoffte, dass meine Verfolger das nicht konnten, und falls doch … immerhin mussten sie die schweren Schrotflinten mit sich rumschleppen. Ich spekulierte darauf, dass sie lange vor mir außer Puste gerieten. Ich schaute auf die Uhr: halb drei. Die Sonne musste jetzt weit genug im Westen sein, um sich daran orientieren zu können. Es war heiß im Wald. Überall waren Insekten. Der Boden war mit einem Geflecht aus dornigen Ranken überzogen, in dem sich meine Beine zu verfangen drohten. Ich konnte jetzt nur noch gehen und bewegte mich so schnell, wie es im Wald möglich war. Ich achtete darauf, dass der See stets zu meiner Linken war. Ich war froh über die Hitze und die Insekten und das dornige Gestrüpp. Ich konnte mich damit abfinden, denn es ging ums blanke Überleben. Ich vermutete, dass sich meine Verfolger nicht so leicht damit abfinden würden, denn für sie war es nur ein Job. Ich kam an eine lichte Stelle im Wald, wo ein riesiger alter Ahornbaum umgestürzt war. Seine äußersten Zweige reichten ein paar Meter in den See hinein. Ich kletterte darüber, hielt an und lauschte angestrengt. Ich konnte sie hören, wie sie in der Ferne rumstapften. Ich konnte ihre Stimmen hören. Sie klangen nicht gerade fröhlich. Ich schaute zum See und zu dem Durcheinander der im Wasser verfaulenden Äste. Dahinter, auf der anderen Seite einer kleinen Bucht, sah ich die verfallene Fischerhütte. Wir waren eine Stunde lang um den See gelaufen, aber es waren es nur etwa hundert Meter Luftlinie. Ich konnte meinen Herzschlag hören. Er war gleichmäßig, aber wegen der Anstrengung laut und schnell. Ich zog meine Waffe und stieg hinter dem Baumstamm langsam ins Wasser. Ich hielt die Waffe hoch, so dass sie nicht nass wurde. Vorsichtig watete ich über die Steine, die unter der Wasseroberfläche lagen. Sie waren rutschig, von Algen überwuchert. Schließlich war ich zwischen den verfaulenden Blättern und Ästen so tief im Wasser, dass nur noch mein Kopf hervorragte.


  Ich wartete.


  Nach etwa zehn Minuten kamen sie. Sie waren zu fünft. Drei von ihnen hatten Schrotflinten. Alle außer einem trugen Straßenschuhe. Sie waren schweißgebadet und stinkwütend.


  „Scheiße! … Ich hätte die verdammte Flinte im Auto lassen sollen … Glaubst du, er ist bewaffnet? … Woher zum Teufel soll ich das wissen? … Ich weiß nur, dass wir ihn umnieten sollen … Hättest du die beschissene Straße richtig blockiert, hätten wir ihn schon längst umgenietet … Fick dich … Fick dich selber … Wie zum Teufel hätte ich ahnen können, dass das Arschloch in den beschissenen Wald fährt … Du bist das Arschloch … Haltet endlich die Fresse, ihr beiden …“


  Sie quälten sich an mir vorbei, schweißgebadet und knallrot im Gesicht. Als sie an mir vorbei waren, schlüpfte ich aus meinem Versteck und bahnte mir meinen Weg durch die Bucht. Dabei musste ich so gut wie nie schwimmen, die meiste Zeit berührten meine Füße den Boden. Hinter der Hütte kam ich aus dem Wasser. Ich bewegte mich lautlos. Wahrscheinlich hatten sie noch einen Mann bei den Autos, als Wache …


  Hatten sie nicht. Beide Autos standen unbewacht am Ende des Waldwegs. Ein Chrysler LeBaron und ein Ford Crown Victoria. Ich schob meine Waffe in das durchweichte Holster, das unter meinem triefenden T-Shirt an dem vollgesogenen Gürtel befestigt war, der meine klatschnasse Hose hielt. Ich kam mir vor wie Burt Reynolds in Flussfahrt. Ich schaute in beide Autos. Keine Schlüssel. Ich zuckte mit den Achseln, als ob mich jemand sehen könnte, öffnete die Kühlerhaube des Fords, suchte die Zündkabel und schloss den Wagen kurz. Ich wendete den Ford, so dass seine Schnauze wieder Richtung Straße zeigte. Dann stieg ich aus, öffnete die Kühlerhaube des Chryslers, drehte alle Zündkerzen raus und warf sie in den See. Ich stieg wieder in den Ford und fuhr vorsichtig den Waldweg zurück.
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  Hawk kam mit einer langen Sporttasche in meine Wohnung. Er stellte sie auf dem Couchtisch ab und öffnete den Reißverschluss.


  „Ich hab alles dabei, was man für einen Bandenkrieg braucht“, sagte er fröhlich.


  „Was bringt dich hierher?“, wollte ich wissen.


  Er nahm eine Pumpgun Kaliber 12 aus der Tasche und lehnte sie an meine Küchentheke. Dann kramte er vier Kartons mit Patronen raus und stellte sie auf die Theke.


  „Susan hat mich geschickt“, sagte er.


  „Es überrascht mich, dass sie nicht selbst gekommen ist.“


  „Mich auch.“


  „Hat sie dir die ganze Geschichte erzählt?“


  „Nur das, was sie weiß.“


  „Also die ganze Geschichte“, sagte ich.


  „Wieso hast du ihr das alles erzählt? Du weißt doch genau, dass sie sich dann Sorgen macht.“


  „Wenn ich nichts sage, macht sie sich noch mehr Sorgen.“


  „Weil sie dann nicht weiß, ob du in Gefahr bist oder nicht.“


  „Genau.“


  Hawk nickte. „Wie lange, glaubst du, haben sie gebraucht, um nach Hause zu laufen?“, fragte er.


  „So wie die sich angestellt haben, sind sie vielleicht immer noch da.“


  „Da kommen bestimmt noch mehr.“


  Hawk nahm ein M16-Gewehr aus der Tasche und stellte es neben die Pumpgun. Er holte drei Ersatzmagazine heraus und legte sie auf die Theke neben die Pumpgun-Patronen.


  „Glaubst du, dass Sonny dahintersteckt?“, fragte er.


  „Wer sonst?“, meinte ich.


  „War dieser Harvey mit von der Partie?“


  „Nein. Vermutlich dachten sie, dass sie ihn nicht brauchen, da draußen im Wald.“


  „Übrigens, woher wusste Sonny, dass du da rausfährst?“


  „Vielleicht haben sie mich beschattet“, sagte ich.


  „Ohne dass du es merkst?“


  „Stimmt“, gab ich zu. „Nicht sehr wahrscheinlich.“


  „Also?“


  „Die Einzigen, die wussten, dass ich da raus fahre, sind die Malones.“


  Hawk nahm eine halbautomatische Glock aus der Tasche und legte sie auf die Theke, zusammen mit einem Ersatzmagazin und drei Schachteln mit 9mm-Kugeln.


  „Du meinst, die Räuber und die Gendarmen sind vielleicht ein und dieselben?“, fragte Hawk.


  „Wäre nicht das erste Mal“, erwiderte ich.


  „Nein“, stimmte Hawk mir zu. „Ganz sicher nicht.“


  Er packte frische Kleider aus der Tasche, faltete sie zusammen und legte sie oben auf mein Bücherregal. Dann nahm er sein Rasierzeug und stellte es im Bad ab. Als er wieder ins Wohnzimmer kam, setzte er sich auf die Couch und legte die Füße auf den Couchtisch.


  „Hast du einen Plan?“, fragte er.


  „Ich wüsste gerne, warum Sonny sich so sehr für diese Sache interessiert“, sagte ich.


  „Das ist kein Plan“, meinte Hawk. „Ein Plan ist, wenn du versuchst rauszufinden, warum Sonny sich so sehr für diese Sache interessiert.“


  „Gib mir noch ’n Moment.“


  Hawk ging um den Tresen herum in die Küche und machte sich ein Erdnussbuttersandwich mit Vollkornbrot. Im Kühlschrank fand er eine Flasche Champagner. Er öffnete sie und füllte ein Bierglas bis zum Rand. Dann ging er um den Tresen herum zurück, schob sein Arsenal an Waffen und Munition zur Seite, um Platz für sein Lunch zu machen. Er setzte sich auf einen Barhocker und ließ es sich schmecken.


  „Na, was macht der Plan?“, fragte er.


  „Warum müssen immer nur mir Sachen einfallen?“, fragte ich.


  „Weil du der große weiße Detektiv bist“, erwiderte Hawk.


  „Aber wenn mir immer Sachen einfallen und dir nicht, hält das doch nur alte Klischees von Schwarzen und Weißen aufrecht.“


  „Ich weiß“, sagte Hawk.


  „Und warum denkst du dir dann keinen Plan aus?“, fragte ich.


  „Du willst dich nur rausreden, weil dir nichts einfällt“, antwortete er.


  „Okay“, sagte ich, „du hast Recht. Und jetzt du.“


  Hawk grinste. „Gehirn, tu deine Pflicht.“


  Wir schwiegen. Hawk schaute nachdenklich drein. Er kaute an seinem Sandwich. Er nippte an seinem Champagner. Ich stand auf, ging ans Fenster und schaute auf die Marlborough Street hinab. Es waren Sommerferien. Das Zwischensemester hatte noch nicht begonnen. Die Back Bay war angenehm menschenleer. Weiter oben in Richtung Berkeley Street sah ich sogar einen freien Parkplatz.


  Hinter mir sagte Hawk: „Verdammt nochmal.“


  „Ist dir was eingefallen?“, fragte ich.


  „Nein.“


  Ich grinste. „Du bist also kein bisschen cleverer als ich.“


  „So was aber auch“, sagte Hawk.


  „Vielleicht sollten wir uns gemeinsam was überlegen“, schlug ich vor.


  „Zwei Dumme, ein Gedanke?“, meinte Hawk.


  „Hoffentlich“, erwiderte ich.


  Hawk schenkte sich Champagner nach. „Wieso will die Mafia …“, fing er an.


  „Oder zumindest ein Teil der Mafia“, unterbrach ich.


  „Und das FBI …“


  „Oder zumindest ein Teil des FBI.“


  „Wieso wollen sie beide einen achtundzwanzig Jahre alten Mord an einer durchgeknallten Hippiebraut aus San Diego unter den Teppich kehren?“


  „Das hast du schön zusammengefasst“, sagte ich.


  „Danke. Hast du schon mit ihrem Mann gesprochen?“


  „Daryls Vater?“


  „Ja.“


  „San Diego ist so weit weg“, meinte ich.


  „Wir haben doch sonst nichts Besseres zu tun.“


  „Gut beobachtet“, erwiderte ich.
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  Susan saß auf dem Bett und schaute mir beim Packen zu. Pearl schnüffelte in der Wohnung rum und suchte nach etwas, worauf sie rumkauen konnte.


  „Was ist mit deiner Waffe“, fragte Susan. „Mit der kannst du wohl schlecht einchecken.“


  „Hawk hat was arrangiert“, meinte ich.


  „Ich will’s gar nicht wissen“, sagte Susan.


  „Wenn du mitkommen willst, können wir uns ein Zimmer im La Valencia in La Jolla mieten. Die haben ein nettes Restaurant mit Blick auf die Bucht.“


  „Klingt nach einem Liebesnest“, sagte Susan. „Meinst du, da läuft was?“


  „Nur mit mir“, erwiderte ich.


  „Oh“, sagte Susan.


  Wir schwiegen einen Moment. Pearl kam lautlos ins Schlafzimmer getrottet, lief einmal um mein Bett herum und trottete lautlos wieder hinaus. Wir schauten ihr beide zu.


  „Ich kann sie noch nicht bei jemand anders lassen“, sagte Susan. „Dafür ist es zu früh.“


  Ich nickte.


  „Das verstehst du doch, oder?“


  „Noch viel besser. Ich bin ganz deiner Meinung“, sagte ich.


  „Aber es wäre dir lieber, ich könnte mitkommen“, sagte Susan.


  Ich lächelte sie an.


  „Warum lächelst du?“, fragte sie.


  „Weil du immer ganz du bist“, sagte ich.


  „Ja“, erwiderte Susan. „Das bin ich wohl.“


  Ich war mit Packen fertig und machte den Koffer zu.


  „Du hast so wenig gepackt, wie willst du damit zurechtkommen?“, fragte Susan.


  „Unfassbar, nicht wahr?“ Ich setzte mich neben sie aufs Bett. Sie schaute mich einen Moment lang direkt an, dann drückte sie ihr Gesicht an meine Brust. Ich nahm sie in die Arme. Wir saßen eine Weile schweigend da.


  Susans Stimme wurde von meinem Hemd gedämpft. „Hawk ist ja bei dir“, sagte sie.


  „Ja.“


  „Und du bist einer der härtesten Männer überhaupt“, sagte sie.


  „Auch wahr.“


  Pearl kam ins Schlafzimmer zurück. Sie sah uns, kam rüber und schnüffelte. Dann setzte sie sich plötzlich hin und starrte uns an, die Ohren leicht nach vorne gelegt. Nach einer Weile hob Susan den Kopf und küsste mich mit offenem Mund. Sie presste sich härter an mich.


  „Pearl kann uns sehen“, sagte ich.


  „Ist mir egal“, sagte Susan.


  War es ihr auch.
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  Am Flughafen von San Diego wurden wir in der Ankunftshalle von einem jungen, sportlichen Schwarzen in Empfang genommen. Er sah aus wie aus dem Fernsehen. Er trug ein blau-weißes Durag und schräg darüber eine Baseballmütze mit dem Emblem der San Diego Padres. Er war geschmückt wie ein Weihnachtsbaum. Haufenweise Platinketten, sehr teure Basketballschuhe, Baggy Jeans und ein Trikot der San Diego Chargers mit dem Namen des Spielers Junior Seau darauf. Er hatte eine grüne Adidas-Sporttasche mit weißen Seitenstreifen und hielt ein handgeschriebenes Schild, auf dem SPENSER stand.


  Ich sagte: „Ich bin Spenser.“


  Er schaute Hawk an. Hawk nickte. Der Junge gab mir die Sporttasche, faltete das Schild zusammen und stolzierte davon. Er sah aus wie jemand, der Streit sucht.


  Unser Mietwagen war ein weißer Volvo. Hawk fuhr. Ich machte die Tasche auf. Unter ein paar Handtüchern versteckt fand ich zwei 9mm-Pistolen von Smith & Wesson mit Vier-Zoll-Läufen, satiniert und rostfrei. Sie steckten in passenden Holstern. Jede Waffe hatte ein Magazin mit zehn Patronen, dazu noch je ein Ersatzmagazin und zwei Schachteln Remington 9mm Munition. Ich prüfte eine Pistole. Das Magazin war gefüllt, die Kammer auch. Hawk schaute kurz zu mir rüber. Er bog auf die Route 5 ab.


  „Networking“, sagte er.


  „Es hat seine Vorteile, mit einem Kriminellen befreundet zu sein“, meinte ich.


  „Ich sehe mich eher als ein kriminelles Genie“, erwiderte Hawk.


  „Wundert mich nicht“, sagte ich.


  Barry Gordon hatte ein kleines Haus in Mission Bay. Vom Haus aus konnte man gerade so das Meer sehen. Wir fuhren vor, und ich stieg aus. Meine neue Waffe steckte in meiner Gesäßtasche. Ich hatte mir im Auto nicht die Mühe machen wollen, das Holster am Gürtel zu befestigen. Hawk wartete im Wagen. Er hatte im Radio einen Sender mit Reggae gefunden. Der kleine Vorgarten war von einem niedrigen Lattenzaun umgeben. Den Zaun hätte man mal wieder streichen können. Genau genommen hätte man die Farbe abkratzen müssen und den Zaun abschmirgeln und dann streichen müssen. Das Tor hing schief. Die Scharniere waren lose. Der Vorgarten war mit Unkraut überwuchert. Ich stieß das Tor auf. Ein schwarzer Labrador mit einem roten Halstuch bellte mich ohne jede Feindseligkeit an.


  Hinter mir ließ Hawk das Fenster runter und fragte: „Brauchst du Hilfe?“


  „Nein“, sagte ich. „Zum Glück bin ich bewaffnet.“


  Kaum war ich im Garten, kam der Hund mit wedelndem Schwanz zu mir, legte die Ohren an und wartete darauf, dass ich ihn streichelte, was ich auch brav tat. Dann klopfte ich an Barrys Tür, die die gleiche Behandlung nötig hatte wie der Zaun. Fast gleichzeitig mit meinem Klopfen wurde die Tür auch schon geöffnet.


  „Hey“, sagte Barry.


  „Hey“, sagte ich.


  „Du bist bestimmt Spenser.“


  „Bin ich.“


  „Okay, dann nix wie rein, Alter.“


  „Danke.“


  Barry trug nur karierte Shorts und Flip-Flops. Sein bloßer Oberkörper war schlank und geschmeidig, ohne die Andeutung von Muskeln. Das dichte graue Haar trug er zu einem langen Zopf, der ihm bis zum Rücken reichte.


  Das Haus schien aus einem Wohnzimmer auf der einen Seite der Treppe und einer Küche auf der anderen Seite zu bestehen. Ich nahm an, dass oben die Schlafzimmer und das Bad waren. Barry wedelte mit der Hand in Richtung Wohnzimmer.


  „Setz dich nur, Mann. Wo immer du willst.“


  Viel Auswahl gab es nicht. Er hatte eine Liege mit einer khakifarbenen Decke und zwei Schaukelstühle aus Rattan. Auf einem kleinen Schrankkoffer unter dem Fenster stand ein großer Fernseher und auf einer umgedrehten Umzugskiste ein altes rosa Telefon. Mitten im Zimmer lag ein großes rundes Hundekissen. Es roch nach Zedernspänen. Der Hund, der gemeinsam mit mir reingekommen war, ließ sich auf das Kissen fallen. Er streckte seine Beine seitwärts aus und schlief sofort ein. Ich setzte mich auf die Liege.


  „Willst du ’n Glas Wasser oder so?“, fragte Barry.


  Ich schüttelte den Kopf. Er saß in einem der Schaukelstühle. Auf einer Apfelsinenkiste neben dem Stuhl lag ein prallvolles durchsichtiges Plastiktütchen. Der Inhalt sah aus wie Oregano, war aber wahrscheinlich was anderes. Neben dem Tütchen lagen Zigarettenblättchen.


  „Also“, sagte er. „Was treibt denn die kleine Daryl so?“


  „Sie ist Schauspielerin. Und zwar eine gute“, sagte ich. „Haben Sie sie je auf der Bühne gesehen?“


  „Nein, Mann, leider nicht. Hat irgendwie nie geklappt.“


  „Sie haben sicher viel um die Ohren.“


  „Ich bin Musiker“, sagte er.


  „Das überrascht mich nicht“, gab ich zurück. „Was können Sie mir über Daryls Mutter sagen?“


  „Emmy?“


  „Emily Gordon.“


  „Scheiße, Mann, die ist seit dreißig Jahren tot.“


  „Achtundzwanzig“, sagte ich.


  Barry fischte ein Blättchen aus der Packung. Hinsehen musste er dabei nicht. Dann griff er nach dem Plastiktütchen. „Das ist lange her, Mann.“


  Er schüttelte etwas Gras aus dem Beutel und baute sich eine Tüte. Er war Experte. Er brauchte nur eine Hand zum Rollen. Er steckte den Joint in den Mund und tastete mit der Hand auf der Apfelsinenkiste herum.


  „Hast du mal Feuer?“, fragte er.


  „Nein.“


  Er stand auf und latschte phlegmatisch an der Treppe vorbei zur Küche. Er kam mit einer Schachtel Streichhölzer zurück. Er zündete den Joint an, inhalierte tief und ließ den Rauch dann langsam entweichen.


  „Hoffentlich sind Sie jetzt nicht mehr so hibbelig“, meinte ich.


  „Hä“, fragte er. „Ach so, der Joint. Ich weiß, ich kiffe ein wenig zu viel. Ich sollte es echt mal einschränken.“ Dann fragte er: „Was wolltest du eigentlich von mir wissen?“


  „Ich habe gefragt, was Sie mir über Daryls Mutter erzählen können“, erwiderte ich.


  „Emmy? Mann, die hab’ ich ewig nicht gesehen. Achtundzwanzig Jahre.“


  Er zog genüsslich an dem Joint, hielt den Rauch eine Weile und stieß ihn dann langsam aus. Er ließ seinen Kopf gegen die geflochtene Rückenlehne des Schaukelstuhls sinken. Dann kicherte er.


  „Scheiße, Mann, die hat seit achtundzwanzig Jahren niemand mehr gesehen, oder?“


  „Scheint so“, sagte ich. „Warum ist sie nach Boston?“


  „Wollte sie wohl schon immer mal, nehme ich an. Weißt ja, wie das ist. Wenn man sich was irgendwie vorstellt, dann will man es sich irgendwann auch ansehen. Zum Vergleich oder so.“


  Er nahm noch einen Zug.


  „Hatte sie einen Freund?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Ist das ein Ja?“, fragte ich.


  „Wir hatten eine offene Ehe, Mann. Du weißt.“


  „Also hatte sie einen Freund.“


  „Sie hatte haufenweise Freunde.“


  „Aber diesem ist sie bis nach Boston gefolgt.“


  „Kann sein“, sagte Barry.


  „Kennen Sie seinen Namen?“


  „Seinen Namen?“


  „Barry, sind die Fragen zu schwer für Sie?“


  „Das ist dreißig Jahre her, Mann.“


  „Achtundzwanzig. Und in der Zeit haben Sie den Namen des Mannes vergessen, mit dem sich Ihre Frau aus dem Staub gemacht hat?“


  „Sie hat sich nicht mit ihm aus dem Staub gemacht, sie ist ihm gefolgt. Das ist was anderes.“


  „Schon klar. Wie war sein Name?“


  „Coyote“, sagte er. „Ein Schwarzer.“


  „Wissen Sie, wo Coyote steckt?“


  „Nee, Mann, woher soll ich das wissen?“


  Er nahm einen letzten Zug an dem Joint, der mittlerweile fast aufgeraucht war. Dann drückte er ihn aus und legte ihn auf die Apfelsinenkiste.


  „Was hat Coyote denn beruflich so gemacht?“


  „Er war ein Hippie, Alter. Wie wir alle. Wir haben das System abgezockt. Haben Gras vertickt.“


  „Also Sozialhilfe?“


  „Klar.“


  „Was wissen Sie noch über Coyote?“


  „Was gibt’s da zu wissen? Er hat halt dazugehört. Wir haben nicht viele Fragen gestellt. Ich glaube, er war sogar mal im Knast.“


  „Wo?“


  „Keine Ahnung.“


  „Kalifornien?“


  „Kann sein.“


  „Was hat er in Boston gemacht?“


  „Hey, glaubst du, er ruft mich an und erzählt mir, was er alles so treibt?“


  „Es waren noch andere Frauen da, als Emily erschossen wurde“, sagte ich. „Irgendeine Idee, wer das war?“


  „Nein, ey.“


  „Kannten Sie ihre Freundinnen?“


  „Klar, von denen kannte ich viele.“


  „Wie waren ihre Namen?“


  „Ihre Namen? Alle?“


  „Ja.“


  „Das ist lange her“, sagte er.


  „Okay, an welche Namen können Sie sich noch erinnern?“


  „Ich …“ Er breitete die Arme aus. „Mein Kopf ist nicht so ganz klar … Bunny.“


  „Bunny und wie weiter?“


  „Äh, Bunny … Bunny Lawrence, Lombard. Lombard. Bunny Lombard.“


  „Sehr gut, Barry. Das Gleiche nochmal.“


  Wir spielten dieses Spiel noch eine halbe Stunde lang. Ich bekam noch drei weitere Namen. Ich schrieb sie auf. Er hatte keine Ahnung, wo die Frauen heute wohnten.


  „Die waren halt einfach so da, weißt du? Gehörten dazu“, meinte er.


  „Okay“, sagte ich. „Und nach Emilys Tod bekamen Sie das alleinige Sorgerecht für Daryl.“


  „Ja. Ich hab uns dieses Haus gekauft.“


  „Nachdem Ihre Frau ermordet wurde?“


  „Ja. Emmys Eltern hatten eine Lebensversicherung für sie aufgenommen, als sie geboren wurde. Echt typisch.“


  „Typisch was?“


  „Das ist so was von spießig“, sagte Barry. „Erst ein Baby, dann eine Lebensversicherung.“


  „Und Sie waren der Anspruchsberechtigte?“


  „Nein, Emmy hat Daryl eingetragen. Aber ich war ihr Vater, also hab ich ihr von dem Geld dies Haus gekauft.“


  „Gehört es immer noch ihr?“


  „Hey, ich zahle seit achtundzwanzig Jahren die Hypothek.“


  „Sie sind ein toller Vater“, meinte ich sarkastisch. „Wie lange blieb Daryl bei Ihnen?“


  „Mit achtzehn ist sie weg.“


  „Sie meinen abgehauen?“


  „Egal. Wir hatten keinen Streit. Sie wollte einfach allein sein.“


  „Haben Sie noch Kontakt?“


  „Sie schreibt mir manchmal.“


  Ich wollte lieber nicht fragen, ob er ihre Briefe auch beantwortete. Barry fing an, einen weiteren Joint zu rollen. Der Labrador lag auf seinem großen Zedernkissen und machte Schmatzgeräusche im Schlaf. Wahrscheinlich war er auch bekifft, vom passiven Mitrauchen.


  „Fällt Ihnen noch was ein“, sagte ich, „etwas, das mir helfen könnte, den Mörder Ihrer Frau zu finden?“


  Barry zündete sich den Joint an.


  „Nichts, Mann.“


  „Kennen Sie einen Kerl namens Abner Fancy?“


  „Abner Fancy? Nein, echt nicht. So einen Namen würde ich nicht vergessen. Abner Fancy. Verdammt.“


  „Haben Sie je von einer Gruppe gehört, die sich die Dread-Scott-Brigade nannte?“


  „Wow“, sagte er. „Ja, das kommt mir bekannt vor. Die Dread-Scott-Brigade. Ja, glaube schon. Emmy hatte ein paar Freunde, die in der Dread-Scott-Brigade waren. Emmy war viel mit Schwarzen unterwegs.“


  „Hat Coyote auch dazugehört?“


  Barry zuckte mit den Achseln. Er wurde langsam müde.


  „Kann sein. Ich weiß es nicht. Ich hab mich auf meine Musik konzentriert. Ab und zu ein bisschen Gras geraucht.“ Er lächelte bescheiden. „Ich kam auch an ein paar Ladys ran, weißt du?“


  „Wie schön für Sie“, sagte ich.


  Ich gab ihm meine Karte. Er sah sie an.


  „Wenn Ihnen noch was einfällt“, sagte ich, „melden Sie sich.“


  „Hey, Mann“, sagte Barry. „Du kommst ja aus Boston.“


  „Stimmt.“


  „Was machst du denn hier?“


  „Ich bin hier, um mit Ihnen zu reden.“


  „Mit mir? Hey, das ist cool.“


  „Echt cool“, sagte ich. „Rufen Sie an, wenn Ihnen was einfällt.“


  „Klar“, sagte Barry. „Darauf kannst du Gift nehmen.“


  Er nahm einen tiefen Zug Marihuanarauch und hielt ihn. Ich ging zur Tür. Barry hielt den Rauch noch immer. Als ich die Tür öffnete, atmete er langsam aus und lächelte mich freundlich durch den Rauch an.


  Das Leben war doch schön.
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  Hawk und ich übernachteten im La Valencia in La Jolla. Ich rief Susan an. Danach joggten Hawk und ich um die Bucht und aßen im Hotelrestaurant zu Abend. Wir waren in einem der oberen Stockwerke des Hotels und hatten eine wunderbare Aussicht über den Pazifik. Wir fingen mit einem Martini an.


  „Ich bin immer wieder überrascht“, sagte ich zu Hawk, „wie manche Leute dem Elend ihrer Kindheit entkommen können.“


  „Daryl?“, fragte Hawk.


  Ich nickte.


  „Ihre Mutter“, sagte ich, „hat wohl mit jedem geschlafen, der nicht schnell genug auf die Bäume kam. Dann wurde sie ermordet. Ihr Vater hat so viel Dope genommen, bis er weich in der Birne wurde. Und trotzdem ist sie eine normale Erwachsene und eine gute Schauspielerin. Ohne fremde Hilfe, wie es scheint.“


  Die Sonne berührte fast die Wasseroberfläche. Fünf Pelikane flogen über die Bucht, in ordentlicher Formation. Die letzten beiden Taucher kamen aus dem Wasser. Ich nippte an meinem Martini. Hawk trank seinen ganz traditionell, ohne Eis, mit Olive. Ich hatte meinen on the rocks und mit Zitrone. Ich war halt ein Rebell. Ich nahm einen weiteren Schluck. Der Martini wirkte auf mich wie die Musik von John Coltrane.


  „Ein bisschen wie Paul“, sagte Hawk.


  „Ja“, sagte ich. „Aber Paul hatte mich. Wen hat sie gehabt?“


  Hawk schaute über den weiten, ruhigen Ozean, in dem die Abendsonne langsam versank.


  „Vielleicht steckt viel in ihr drin“, sagte Hawk.


  „Vielleicht.“


  „Und vielleicht hat sie Paul“, sagte Hawk.


  Ich dachte darüber nach. Und damit ich beim Nachdenken keine Zeit verschwendete, nahm ich noch einen Schluck von meinem Martini.


  „Ich weiß nicht, ob er sie lange genug kennt“, sagte ich.


  „Paul ist ein kluger Junge“, sagte Hawk.


  „Ich weiß.“


  „Und er hat Kraft“, meinte Hawk.


  „Hat er.“


  „Die hat er von seinem Onkel“, sagte er.


  „Doch nicht etwa Onkel Hawk?“


  „Eben der.“


  „Oh Gott“, sagte ich.
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  Am nächsten Morgen aßen Hawk und ich Huevos Rancheros, Rühreier auf mexikanische Art, zum Frühstück. Wir saßen draußen, auf der Terrasse. Dann schnallten wir uns unsere gemieteten Knarren um, stiegen in unseren gemieteten Wagen und fuhren auf der Interstate 405 nach Norden.


  Die Fahrt von San Diego nach Los Angeles dauert etwa zweieinhalb Stunden. Nur wenn Hawk am Steuer saß, dann konnte man es in unter zwei Stunden schaffen. Um zwanzig nach zwölf checkten wir im Beverly Wilshire Hotel am Rodeo Drive ein.


  „Nobler Schuppen“, meinte Hawk, als er sich in der hohen Empfangshalle aus Marmor umsah. „Nicht schlecht für ein paar bewaffnete Schläger von der Ostküste.“


  „Haben wir uns redlich verdient“, sagte ich.


  „Unredlich“, sagte Hawk. „Aber ich will nicht meckern.“


  Captain Samuelsons Büro war im Parker Center, dem Headquarter der Polizei von Los Angeles. Hawk wartete unten im Auto. So mussten wir kein Geld in die Parkuhr werfen: Und ich nahm nicht an, dass Sonny Karnofsky mir in der Zentrale des LAPD auflauern würde.


  Samuelsons Büro war im zweiten Stock, in der Robbery Homicide Division, hinter einer Tür, auf der Homicide Special Section I stand. Samuelson kam in Hemdsärmeln aus seinem Büro. Er hatte jetzt eine Glatze. Seine letzten Haare hatte er sich abrasiert. Seinen Schnurrbart auch. Aber er trug immer noch seine getönte Fliegerbrille, und er zählte immer noch zu meinen größten Fans.


  „Verdammt, der Schnüffler aus Boston“, knurrte er und lehnte sich gegen den Türrahmen.


  „Ich wollte nur mal kurz vorbeischauen“, sagte ich. „Und euch bei ein paar Korruptionsfällen helfen.“


  „Uns ist nicht zu helfen“, sagte Samuelson. „Außerdem bin ich gar nicht in der Stadt. Ich bin beim Angeln. Unten in Mexiko. Ich komme erst wieder, wenn Sie weg sind.“


  „Sie können ruhig wegrennen“, sagte ich, „aber entwischen werden Sie mir nicht.“


  Samuelson deutete mit dem Kopf auf sein Büro. Er machte einen Schritt zur Seite und ließ mich eintreten. Ich setzte mich und schaute mich um.


  „Schick“, sagte ich.


  „Ich bin ein verdammter Captain“, sagte Samuelson. „Section Commander. Natürlich habe ich ein schickes Büro. Was haben Sie hier eigentlich zu suchen?“


  „Einen Typ namens Coyote. Keine Ahnung, wie er in Wirklichkeit heißt“, sagte ich. „Hat mal in San Diego gelebt. Ein Schwarzer, so um die sechzig. War vielleicht im Knast. Womöglich Drogenbesitz oder Drogenhandel.“


  „Glauben Sie etwa, ich kenne jeden kleinen Dealer in der ganzen verdammten Stadt?“, fragte Samuelson.


  „Ja.“


  Samuelson nahm ein Päckchen Juicy-Fruit Kaugummis, packte zwei Stangen aus und schob sie sich in den Mund. Dann hielt er mir das Päckchen hin. Ich schüttelte den Kopf.


  „Immer, wenn ich Kaugummi kaue“, sagte ich, „beiße ich mir in die Backe.“


  „Trottel“, knurrte Samuelson.


  „Ich kann gerade mal aufrecht gehen“, erwiderte ich.


  Samuelson nickte und schwang sich mit seinem Drehstuhl zu einem Computer, der im rechten Winkel zu seinem Schreibtisch auf einem kleinen Tisch stand.


  „Mal sehen“, meinte er.


  Ein paar Minuten lang beschäftigte er sich mit dem Computer. „Okay“, sagte er dann und las mir vor, was auf dem Bildschirm stand. „Holton, Leon James. Alias ‚Coyote‘. Geboren in Culver City am 10. Februar 1940. Wurde am 11. August 1953 in San Diego wegen Körperverletzung das erste Mal verhaftet. Der Fall wurde nie verhandelt, der Kläger ist nicht vor Gericht aufgetaucht. Dann noch eine Verhaftung im Oktober 1960 in San Diego, Verdacht auf Raubüberfall. Die Anklage wurde wegen Mangel an Beweisen fallengelassen. Die Liste geht noch weiter. Ich druck’ sie Ihnen aus.“


  Samuelson tippte auf der Tastatur rum.


  „1966 kam er wegen bewaffneten Raubs’ hinter Gitter“, sagte Samuelson. Er las noch immer vom Monitor ab. „1980 wegen Drogen.“


  „Ziemlich lange Pause dazwischen“, sagte ich.


  „Beide Male in San Diego verhaftet“, sagte Samuelson.


  „Sonst noch was Interessantes?“


  „Sie zuerst“, sagte Samuelson.


  Fair ist fair. Ich erzählte ihm, was ich über Emily und Daryl und Barry und Leon wusste.


  „So, so“, sagte Samuelson und lehnte sich auf seinem Bürostuhl zurück. „Flower-Power. Scheint so gar nicht zu Leon zu passen.“


  „Vielleicht konnte er damals einfach nur gut Drogen verticken“, meinte ich.


  „Vielleicht“, sagte Samuelson, „kam er mit der Masche gut an Weiber ran. So war das damals. Die freie Liebe und so. Da ging viel.“


  „Das sagen Sie mir erst jetzt?“


  Samuelson schaute immer noch auf den Bildschirm.


  „Schau mal einer an“, sagte er. „Das FBI hat sich auch mal für unseren Leon interessiert. Ende 74, Anfang 75. Der Special Agent vor Ort hat um Informationen gebeten.“


  „Und, was habt ihr ihm gesagt?“


  „‚Wir‘ im weitesten Sinne. Ich war damals noch nicht beim LAPD.“


  „Sorry. Ich gehe immer davon aus, dass Sie allwissend sind.“ Ich zog meine Liste raus. „Was ist mit den anderen Namen?“


  „Ich hab hier noch was anderes zu tun. Versuchen Sie’s mal bei Ihrem Kumpel del Rio. Der kennt sich doch bestens aus mit Verbrechen.“


  „Weil er so viele begeht“, sagte ich. „Aber er und seine, äh, Geschäftspartner sind gerade in der Schweiz.“


  „Den Kerl haben Sie zuerst angerufen?“, fragte Samuelson verschnupft. „Und nicht mich?“


  „Ich wollte Ihnen nicht auf den Wecker gehen“, erwiderte ich.


  „Dann bleiben Sie verdammt nochmal in Boston“, schoss Samuelson zurück. „Sie gehen mir jedes Mal auf den Wecker, wenn Sie bloß westlich von Flagstaff kommen.“


  „Vielleicht sollte ich langsam mal die Fliege machen und Leon besuchen“, meinte ich. „Haben Sie seine Adresse?“


  „Nein. Aber ich hab was anderes. Er ist auf Bewährung draußen“, sagte Samuelson. „Sein Bewährungshelfer heißt Raymond Cortez.“


  „Haben Sie seine Telefonnummer?“


  „Ja.“


  „Dann rufen Sie doch bitte Cortez an und fragen ihn nach Leons Adresse.“


  „Bin ich jetzt Ihre Sekretärin oder was?“


  „Ein Captain des LAPD kriegt sicher eine viel nettere Antwort als irgend so ein Kerl aus Boston“, meinte ich.


  „Gehört sich auch so“, sagte Samuelson und nahm den Telefonhörer ab.


  Leon hatte eine Adresse am Mulholland Drive, in der Nähe von Beverly Glen. Samuelson schrieb sie mir auf einen Notizzettel, riss ihn vom Block ab und gab ihn mir.


  „Danke“, sagte ich. „Ich hab noch einen Namen. Eine Frau namens Bunny Lombard.“


  „Bunny? Wie das Häschen?“, fragte Samuelson.


  „Mehr hab ich nicht“, erwiderte ich.


  Samuelson beugte sich vor und tippte auf seiner Computertastatur.


  „Ich komm’ mir vor wie Ihr Telefonjoker bei ’ner Quizsendung“, knurrte er.


  „Ich weiß Ihre Hilfsbereitschaft sehr zu schätzen“, erwiderte ich gut gelaunt.


  Samuelson blickte etwas länger auf den Computer als vorher. Dann schüttelte er den Kopf.


  „Nix mit Bunny“, sagte er. „Gar nix.“


  „Davon hab ich reichlich“, meinte ich.


  „Verdientermaßen“, meinte Samuelson.


  „Ich geh dann mal Leon besuchen.“


  „Brauchen Sie Verstärkung? Sie sind hier im Wilden Westen. Leon ist vielleicht ein wilder Kerl.“


  Ich nickte. „Ich hab Verstärkung“, sagte ich.


  „Taugt Ihre Verstärkung was?“, wollte Samuelson wissen.


  „Captain“, sagte ich. „Sie haben ja keine Ahnung.“
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  Es war ein typischer Tag in L.A. Vom Meer kam eine leichte Brise, die den Smog erträglich hielt. Die Sonne schien hell und warm. Die Palmen und die Blondinen erstrahlten in voller Pracht. Hawk und ich waren auf dem Beverly Glen Boulevard Richtung Norden unterwegs, die Berge hoch. Oben bogen wir nach links auf den Mulholland Drive ab und fuhren den Bergrücken entlang. Unter uns erstreckte sich das San Fernando Valley, wohl geordnet und ganz ohne Smog.


  Leon Holtons Villa lag am Ende einer langen Auffahrt, die vom Mulholland Drive wegführte, an einem Hang. Holton hatte eine nette Aussicht auf das Tal. Als wir vor dem Tor anhielten, um zu läuten, hörten wir eine Stimme über die Gegensprechanlage. „Ja?“


  „Leon Holton, bitte“, sagte ich. „Emily Gordon hat uns geschickt.“


  Eine Weile lang hörte ich nichts. Dann surrte der Öffner, und das Tor schwang auf. Wir fuhren hundert Meter weiter und parkten auf einem runden Vorplatz. Das Haus sah aus wie eine Pyramide aus Glas. In die Front war eine breite Doppeltür eingelassen. Die Tür war türkisfarben. Links von uns, Richtung San Fernando Valley, war in den Hang hinein ein Basketballplatz angelegt worden. Das Spielfeld bestand aus einem grünen Kunstbelag, wie man ihn auch auf manchen Tenniscourts findet. Ein rot-weiß-blauer Basketball lag mitten darauf. Als wir aus dem Wagen stiegen, kam ein dürrer Schwarzer mit einem kleinen Bärtchen an der Unterlippe an die Tür.


  „Ich würde gern Ihre Dienstmarken sehen“, sagte er.


  „Wir sind nicht von der Polizei“, sagte ich.


  Er trug einen schwarzen Anzug von Armani und eine schwarzes T-Shirt aus Seide. Er warf einen schnellen Blick über seine Schulter ins Haus. Dann wandte er sich wieder um und starrte uns eine Weile an.


  „Da kriegt man’s mit der Angst zu tun, was?“, sagte ich zu Hawk.


  „Mir läuft es eiskalt den Rücken runter“, sagte Hawk. „So wie der Kerl uns anstarrt.“


  „Wer ist Emily Gordon?“, fragte der dünne Mann.


  „Sind Sie Leon?“, fragte ich.


  „Nein. Was soll der Scheiß mit dieser Emily?“


  „Das müssen wir mit Leon besprechen“, sagte ich.


  Der Dünne starrte uns noch ein Weilchen an. Hawk und ich hielten seinem Blick so gut es ging stand. Dann sagte der Dünne: „Warten Sie hier.“ Er drehte sich um und verschwand irgendwo im Inneren der albernen Glaspyramide. Wir warteten. Ein paar Minuten später war er wieder da. Diesmal hatte er Verstärkung dabei. Ein kleinwüchsiger Weißer mit riesigen Pranken. Er sah aus, als sei er vielleicht mal ein Jockey gewesen. Er war nicht allein. Mit von der Partie war ein über zwei Meter großer, dreihundert Pfund schwerer Schwarzer mit einem extrem muskulösen Körper.


  „Falls es Ärger gibt“, flüsterte ich Hawk zu, „knöpfst du dir den Schwarzen vor.“


  „Besser wäre es“, meinte Hawk, „wenn wir wie die Häschen rennen.“


  „Okay, Leute, kleine Leibesvisite“, sagte der Dünne. „Sonst kommt ihr nicht rein.“


  „Wir haben beide eine Pistole“, sagte ich.


  „Die müssen leider draußen bleiben“, sagte der Dünne sarkastisch.


  „Am besten legen wir sie in den Kofferraum“, sagte ich.


  „Ich erledige das“, erwiderte der Dünne. „Mach einfach nur auf.“


  Das machte ich.


  „Okay. Der Weiße zuerst. Zieh die Waffe mit zwei Fingern raus und gib sie mir.“ Ich zog sie raus. Er nahm die Waffe und hielt sie in seiner Linken. Dann wandte er sich Hawk zu.


  „Und jetzt du, Kumpel.“


  Hawk gab ihm seine Pistole. Der Dünne legte beide Waffen in den Kofferraum.


  „Okay“, sagte er. „Jetzt einen Schritt zurück. Die Hände aufs Autodach.“


  Wir taten, was er sagte. Der Muskelprotz stand direkt neben uns, der Jockey seitlich ein paar Schritte weiter zurück. Der Große war zum Draufhauen da, der Kleine zum Schießen. Der Dünne tastete uns ab, dann trat er zurück.


  „Okay“, sagte er.


  Das Erdgeschoss der Pyramide war eigenartig. Es gab keinerlei Innenwände. Das Glas war blau getönt. Ich kam mir vor wie in einem Aquarium. In der Mitte der Halle war ein offener Kamin in den Boden eingelassen, darüber eine Abzugshaube aus Edelstahl. Im Kamin brannte ein beachtliches Feuer. Die Klimaanlage war hochgefahren, damit es trotzdem nicht zu warm wurde. In der linken Ecke des Raums war ein Aufzug aus Glas mit Stahlträgern an jeder Seite. Die Halle war mit Möbeln aus Edelstahl und blauem Leder wie ein Wohnzimmer eingerichtet. Mehrere riesige Flachbildfernseher hingen von der Decke herab. Das Ganze erinnerte an eine Flughafenhalle, war aber nicht so gemütlich. Auf der anderen Seite des Kamins, in einem Barcalounger aus Edelstahl und blauem Leder, saß ein Mann. Ebenfalls ein Schwarzer. Der Dünne wies in seine Richtung. Dann bauten er und seine Schläger sich an der Tür auf.


  Hawk und ich gingen auf den Sessel zu. Leon blieb sitzen. Er war ein durchtrainierter Mann mittlerer Größe. Er hatte markante Backenknochen und trug eine randlose Brille. Sein ergrautes Haar war zu einem kurzen Afro geschnitten. Er trug ein langes, blau gemustertes Dashiki, eine traditionelle afrikanische Kleidung. Er war barfuß. An seinem linken Unterarm prangten Gefängnistätowierungen. Er und Hawk blickten sich eine Zeit lang an.


  „Wer ist Emily Gordon?“, fragte Leon leise.


  „Sie waren mit ihr in Boston“, erwiderte ich. „Damals, 1974.“


  „Nie von ihr gehört.“


  „Sie haben uns reingelassen“, sagte ich, „damit Sie herausfinden können, was wir alles über Emily wissen. Und über Sie.“


  Leon blickte mich ruhig an. Er sagte nichts. Hawk schien keinem von uns beiden irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken. Es wirkte so, als wäre er in seiner eigenen Welt. Ich wusste, dass er sich den Raum einprägte. Wenn es krachen sollte, wüsste er, was zu tun ist.


  „Also nochmal Klartext“, sagte ich. „Wir wissen, dass Emily Gordon mit Ihnen liiert war. Als Sie nach Boston sind, ist sie mitgekommen. Oder sie ist Ihnen gefolgt, das ist nicht so ganz klar. Sie war in einer Bank, die gerade überfallen wurde. Dabei wurde sie erschossen.“


  Leon sagte nichts. Er bewegte sich auch nicht. Er strahlte Energie aus, eine Kraft, die er nur mit Mühe zu unterdrücken schien und die explodieren konnte, wenn er gereizt wurde. Also reizte ich ihn noch ein bisschen.


  „Was wissen Sie über die Dread-Scott-Brigade?“


  „Nichts.“


  „Sagt Ihnen der Name Abner Fancy was?“, fragte ich. „Nannte sich Shaka?“


  „Nein.“


  „Bunny Lombard?“


  „Nein.“


  „Und dann wäre da noch ein ganz mieses Arschloch namens Coyote?“


  „Sagt mir nichts“, meinte Leon gleichmütig.


  Ich schaute mich in dem riesigen ungastlichen Zimmer um.


  „Man lebt nicht schlecht als Dealer“, meinte ich.


  „Ich bin zu Geld gekommen“, sagte Leon ausweichend.


  „Viel Geld.“


  „Ja“, sagte er. „Viel Geld.“


  „Wer hat Emily Gordon erschossen?“, fragte ich.


  „Ich weiß es nicht“, sagte er. „Interessiert mich auch nicht.“


  Ich zückte meine Visitenkarte und gab sie ihm.


  „Wenn Ihnen noch was einfällt“, sagte ich, „rufen Sie an.“


  Er nahm die Karte, schaute sie kurz an, riss sie in der Mitte durch und ließ die beiden Hälften auf den Boden fallen.


  „Oder auch nicht“, meinte ich achselzuckend.


  Leon gab dem Dünnen einen Wink. Dann sagte er zu mir: „Du und dein Niggerboy, ihr könnt jetzt gehen.“


  Hawk schaute ihn einen Moment lang an. „Als du im Knast warst, Coyote“, sagte er, „von wie vielen Kerlen hast du’s dir in den Arsch besorgen lassen?“


  Leons Gesichtsmuskeln spannten sich an, aber er sagte nichts. Der Dünne und seine Kumpane führten uns zum Auto zurück. Kaum war ich dort, machte ich den Kofferraum auf, nahm die beiden Pistolen raus und gab eine Hawk. Ich merkte, dass der Dünne jetzt etwas angespannter war. Der Jockey leckte sich über die Lippen. Hawk und ich stiegen in den Wagen und fuhren los.
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  Auf dem Beverly Glen Boulevard fuhren wir den Berg wieder runter.


  „Ich glaube nicht, dass Leon sein Geld mit Gras verdient hat“, meinte Hawk.


  „Oder er hat einfach nur genug davon verkauft“, sagte ich. „Was denkst du gerade?“


  „Viel haben wir nicht gerade rausgekriegt“, sagte Hawk. „Au ßer dass er Emily Gordon kannte. Das war klar, sonst hätte er uns nicht reingelassen.“


  „Fragen musste ich trotzdem“, sagte ich.


  „Schon klar“, sagte Hawk. „Probieren geht über studieren.“


  „Immerhin, etwas haben wir erreicht“, sagte ich.


  „Wir haben das Haus gesehen“, meinte Hawk trocken. „Ein Traum.“


  „Das ist doch schon mal was. Und jetzt ist uns vermutlich einer mehr auf den Fersen.“


  Hawk grinste. „So bleibt man auf Zack“, sagte er.


  Wir fuhren am Glen Market vorbei, wo ich mal eine Flasche Champagner gekauft und gemeinsam mit Candy Sloan getrunken hatte.


  „Wenn ich nicht so ein Meisterdetektiv wäre“, sagte ich, „wäre ich langsam frustriert.“


  „Glaubst du echt, du bist ein Meisterdetektiv?“, fragte Hawk.


  In der Talsohle gabelte sich die Straße. Ich fuhr einen etwas kniffligen Zickzackkurs und überquerte den Sunset Boulevard.


  „Ich gehe dieser Sache jetzt geschlagene zwei Wochen nach. Ich weiß alles über Daryls Kindheit. Ich weiß, dass ihre Mutter in Boston war, um ihren Mann zu betrügen. Ich weiß, dass ihr Vater ein Kiffer ist. Ich weiß, dass der Mann, auf dessen Rechnung der Bankraub ging, ein Typ namens Abner Fancy ist, der sich selbst Shaka nennt. Ich weiß, dass Emily in Boston ihren Mann wahrscheinlich mit Leon dem Dealer betrogen hat. Ich weiß, dass jemand im FBI die ganze Sache vertuschen will. Ich weiß, dass Sonny Karnofsky die ganze Sache vertuschen will. Und ich weiß, dass es eine Verbindung zwischen Malone, dem pensionierten FBI-Agenten, und Karnofsky geben muss.“


  „Weil Sonny dich auf dem Rückweg von Malones Haus töten wollte und sonst keiner wissen konnte, wo du warst.“


  „Wow“, sagte ich. „Du bist bestimmt auch ein Meisterdetektiv.“


  Hawk nickte. Er schaute sich die teuren Villen entlang des Beverly Glen an.


  „Und wenn man all das zusammenzählt …“, sagte Hawk.


  „Kommt man auf Null“, sagte ich.


  „Plus ein paar Leute, die dich umbringen wollen.“


  „Es hat auch seine Schattenseiten, ein Meisterdetektiv zu sein“, erwiderte ich.


  „Ich frage mich, ob Leon Shaka ist“, sagte Hawk.


  „Dein Kumpel hat doch gesagt, Abner Fancy ist Shaka.“


  „Vielleicht sind Abner und Leon ein und derselbe.“


  Am Wilshire Boulevard bog ich rechts ab.


  „Das Hotel ist in der anderen Richtung.“


  „Ich will noch ein bisschen fahren. Das hilft mir beim Nachdenken“, sagte ich.


  „Ist auch bitter nötig“, sagte Hawk.


  Wir fuhren nach Westen, den Wilshire Corridor entlang, jenen Teil des Wilshire Boulevards, wo die Hochhaus-Wohnanlagen wie Palisaden aneinandergereiht waren.


  „Warum Boston?“, fragte ich.


  „Warum nicht?“, meinte Hawk.


  „Die Frage haben wir noch nicht gestellt“, sagte ich. „Wir sind immer davon ausgegangen, dass Emily ihre Schwester besuchen wollte.“


  „Worauf willst du hinaus?“, wollte Hawk wissen.


  „Es ging ihr nicht um ihre Schwester“, fuhr ich fort. „Sie ist Leon hinterher. Also, was wollte Leon in Boston?“


  „Ich bin Verbrecher. Ich kenne so Leute. Und so Leute sitzen nicht einfach in Kalifornien rum und beschließen so mir nichts dir nichts, mal schnell ’ne Bank in Boston hochgehen zu lassen.“


  „Vielleicht kam also einer aus der Gruppe aus Boston.“


  „Vielleicht“, sagte Hawk. „Aber wer? Und wie willst du das rausfinden?“


  „Auf meine Spürnase ist Verlass“, sagte ich.


  „Wenn du nicht vorher ’ne Kugel abkriegst“, sagte Hawk.


  „Ja. Auch möglich“, sagte ich.


  


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  32


  Hawk legte die Waffen in ein Schließfach am Flughafen, steckte den Schlüssel in einen Umschlag und warf den Umschlag in einen Briefkasten. Wir nahmen den American Airlines Flug 12. Fünfeinhalb Stunden später holte uns Vinnie am Logan Airport in Boston ab und gab jedem von uns seine eigene Waffe zurück.


  „Waren sie brav, während wir weg waren?“, fragte ich.


  „Wer?“, fragte Vinnie.


  „Na, die Waffen.“


  „Die Waffen?“


  „Ja“, sagte ich.


  „Spinnst du?“, fragte Vinnie.


  „Der Mann hat keine Gefühle“, sagte Hawk.


  „Du bist genauso durchgeknallt wie er“, meinte Vinnie.


  Vinnie fuhr uns durch den neuen Ted-Williams-Tunnel nach Hause. Der Tunnel war für die Öffentlichkeit noch nicht freigegeben, was ich Vinnie gegenüber auch zur Sprache brachte.


  „Sehe ich aus wie die gottverdammte Öffentlichkeit?“, fragte Vinnie.


  Wir kamen ohne Zwischenfall durch den Tunnel.


  Am nächsten Morgen rief ich Daryl an. Um zehn Uhr saß sie in meinem Büro und trank Kaffee. Hawk lümmelte sich auf der Couch herum.


  „Ich bin noch nicht ganz wach“, sagte sie. „Wir hatten gestern Abend eine Aufführung.“


  „Der Kaffee wird helfen“, sagte ich.


  Sie lächelte. „Bei allem?“


  „Nein. Manchmal braucht man auch Orangensaft.“


  „Haben Sie mit meinem Vater gesprochen?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Er ist echt ein Penner, was?“


  Ich nickte. „Ist er wirklich“, meinte ich zustimmend.


  Sie schüttelte traurig den Kopf. „Er hatte sich nie im Griff“, sagte sie. „Von meiner Mutter ganz zu schweigen.“


  „Leons Nachname ist Holton. Kommt Ihnen das bekannt vor?“


  „Nein.“


  “Und Abner Fancy?“


  „Was ist denn das für ein Name?“


  „Ein komischer“, sagte ich. „Haben Sie ihn schon mal gehört?“


  „Nein.“


  „Erinnern Sie sich an die Freunde Ihrer Mutter?“, fragte ich. „Ganz egal, wo sie gewohnt haben.“


  „Alle ihre Freunde?“


  „Ja. Erinnern Sie sich an irgendwelche Namen? Auch nur vom Hörensagen?“


  „Als meine Mom gestorben ist, war ich gerade mal sechs.“


  „Das ist mir beinahe so klar wie Ihnen. Also, fallen Ihnen irgendwelche Namen ein?“


  „Bunny“, sagte sie. „In Boston gab es eine Frau namens Bunny. Daran erinnere ich mich noch, weil ich immer an ein weißes Häschen denken musste, das rumhoppelt.“


  „Bunny Lombard?“


  „Kann sein“, meinte Daryl. „Ich hab ihren Nachnamen nie gehört.“


  „Woher kannte Ihre Mutter sie?“


  „Ich glaube, sie sind zusammen aufs College gegangen“, sagte Daryl.


  „Ihre Mutter war auf dem College?“


  „Nur ein oder zwei Jahre, dann hat sie das Studium abgebrochen.“


  „Wo?“


  „Irgendwo hier“, sagte Daryl.


  „Hier?“


  „In Boston. Fängt mit T an.“


  „Tufts?“


  „Nein.“


  „Taft?“


  „Ja, das war’s. Taft University.“


  Ich schaute zu Hawk, der ausgestreckt auf meiner Couch lag. Er warf mir einen Blick zu und grinste mich an.


  „Es wäre gut gewesen, das etwas früher gewusst zu haben.“


  „Warum? Was hätte das für einen Unterschied gemacht?“


  „Wenn Sie wollen, dass ich den Mörder Ihrer Mutter finde“, sagte ich, „dann erzählen Sie mir gefälligst alles, was Sie wissen. Ich entscheide, ob es einen Unterschied macht oder nicht.“


  „Sie müssen nicht gleich rummaulen.“


  „Und ob ich das muss“, maulte ich rum. „Ist da noch mehr, was Sie mir verschwiegen haben? Wissen Sie, wie Ihre Mutter Leon kennengelernt hat?“


  „Nein.“


  „Hat Ihre Tante auch an der Taft University studiert?“


  „Sie ist älter als meine Mutter. Sie hat vor ihr dort studiert.“


  „Hat sie ihr Studium auch abgebrochen?“


  „Weiß ich nicht.“


  „Warum sind Leon und Ihre Mutter nach Boston gekommen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wie sind Sie hergekommen?“


  „Wir sind gefahren. Leon, meine Mom und ich.“


  „Hat sie sich hier mit noch anderen Leuten außer Bunny getroffen?“, fragte ich.


  „Wir haben bei meiner Tante übernachtet. Da gingen ständig Leute ein und aus.“


  „Was können Sie mir über die Leute sagen?“, fuhr ich sie an.


  Sie starrte mich an, presste die Lippen aufeinander und fing an zu weinen.


  Ich schaute zu Hawk. Er hatte den Kopf zurückgelegt und musterte interessiert die Decke.


  „Ich weiß, dass es Ihnen schwerfällt“, sagte ich. „Aber ich hab einfach keine Ahnung, wie ich sonst noch an Informationen kommen kann.“


  „Warum sind Sie so gemein?“, fragte sie.


  „Muss eine Gabe sein“, erwiderte ich.


  Sie stand plötzlich auf und verließ wortlos mein Büro. Hawk musterte noch immer interessiert die Decke.


  „Du hast es echt raus, eine Klientin zu befragen“, bemerkte er.


  Ich nickte langsam und starrte auf die offene Tür, durch die sie verschwunden war.


  „Bin nun mal ein Meisterdetektiv“, sagte ich tonlos.
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  Wir nahmen die Cambridge Street bis zum Government Center. Ich wollte mit Epstein sprechen. Hawk sagte, er wolle lieber im Auto warten.


  „Ihr interessiert euch doch beide für Verbrechen“, sagte ich. „So was verbindet.“


  „Unsere Blickwinkel sind viel zu unterschiedlich“, meinte er.


  Als ich sein Büro betrat, stand Epstein auf, aber er ging nicht um den Schreibtisch herum, um mir die Hand zu schütteln. Er war herzlich, aber nicht über alle Maßen.


  „Ihr pensionierter Agent hat irgendetwas mit Sonny Karnofsky zu tun“, sagte ich.


  „Malone?“


  „Ja. Kennen Sie Sonny?“


  „Nur vom Namen“, sagte Epstein. „Was ist denn passiert?“


  Ich erzählte ihm von dem Hinterhalt am Bow Lake. Während er zuhörte, stützte er sich mit den Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen aneinander. Seine Zeigefinger ruhten an seinem Kinn. Als ich fertig war, sagte er nichts, sondern tippte nur ganz leicht die Fingerspitzen gegeneinander. Ich wartete ab. Nach einer ganzen Weile atmete er tief durch.


  „Schlimme Sache“, sagte er.


  „Was meinen Sie, wie ich mich fühle?“


  „Könnten Sie die Leute identifizieren, die versucht haben, Sie zu erschießen?“


  „Nein.“


  „Aber Sie haben sie doch gesehen.“


  „Nur aus der Ferne“, sagte ich. „Und nur ganz kurz.“


  „Sind Sie sicher?“, hakte Epstein nach.


  „Tut mir leid“, sagte ich. „Ich war zu sehr mit dem Überleben beschäftigt.“


  Epstein nickte. Mitgefühl strahlte er nicht gerade aus. „Und was genau soll ich Ihrer Meinung nach jetzt unternehmen?“, fragte er.


  „Wenn ich das wüsste“, sagte ich, „wüsste ich vielleicht auch, was ich selbst unternehmen sollte. In der Zwischenzeit können wir uns vielleicht gegenseitig Trost spenden.“


  „Mit seinem Schmerz ist keiner gern allein“, sagte Epstein.


  „Ganz besonders ich nicht“, sagte ich.


  Epstein lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. Er schien den Glanz auf seinen schwarzen Budapestern zu bewundern.


  „Es ist frustrierend, dass wir so viel wissen und so wenig beweisen können“, meinte Epstein.


  „Vielleicht sollten wir eine Theorie aufstellen“, sagte ich.


  Epstein hatte noch immer die Füße auf dem Schreibtisch. Er faltete die Hände hinter dem Kopf und wechselte sein unteres Bein nach oben.


  „Nur zu“, meinte er. „Dann stellen Sie mal auf.“


  „Okay“, sagte ich. „Ich weiß, dass mit diesem Fall was nicht stimmt. Quirk weiß es, und Sie wissen es auch. Und wir alle wissen, dass irgendwo oben in der FBI-Hierarchie jemand ist, der die Sache vertuschen will.“


  Epstein nickte.


  „Und Sonny Karnofsky will das auch“, sagte ich.


  Wieder nickte er.


  „Und das Bindeglied ist Malone.“


  „Und der Joker, der sie alle so verunsichert, sind Sie“, sagte Epstein.


  „Darauf bin ich auch stolz“, erwiderte ich.


  „Sie haben doch hoffentlich Verstärkung?“, fragte Epstein.


  „Habe ich.“


  „Gut“, meinte Epstein. „Sagt Ihre Theorie auch etwas darüber, was der Zusammenhang sein könnte?“


  „Noch nicht“, sagte ich. „Deswegen wollte ich mal wieder Hallo sagen.“


  „Ich hab aber keine Theorie“, meinte Epstein.


  „Nein, aber Sie könnten herausfinden, ob es eine Verbindung zwischen Karnofsky und Malone gab, als Malone noch beim FBI war. Oder ob Malone in die Sache mit Emily Gordon verstrickt war. Oder beides.“


  „Könnte ich machen“, sagte Epstein.


  „Und wenn Sie schon so fleißig dabei sind, könnten Sie sich gleich noch über Karnofskys Familie schlau machen.“


  „Könnte ich auch machen. Aber warum sollte ich?“


  „Weil das FBI Ihnen am Herzen liegt“, sagte ich. „Und weil Sie von der ganzen Sache total angefressen sind.“


  Epstein schwieg eine Weile, als ob er sich alles durch den Kopf gehen ließ.


  „Sie waren doch mal bei der Polizei“, sagte er dann.


  Ich nickte.


  „Wissen Sie noch, warum?“


  „Ja.“


  „Aber Sie haben das Handtuch geworfen.“


  „Ja, habe ich.“


  „Wissen Sie noch, warum?“


  „Ja.“


  „Ich mag das FBI“, sagte Epstein. „Ich will nicht das Handtuch werfen.“


  „Also, können Sie mal ein paar Nachforschungen über Malone anstellen? Und über Karnofsky und seine Familie?“


  „Glauben Sie, dass seine Familie etwas damit zu tun hat?“


  „Er hat eine Andeutung gemacht“, sagte ich. „Und wenn Sie schon dabei sind, können Sie ja mal schauen, ob Sie was über Leon Holton oder Abner Fancy rausfinden. Holton war mal in Kalifornien im Gefängnis. Und ich wette, Fancy hat auch irgendwo gesessen. Fancy nennt sich übrigens Shaka.“


  „Shaka?“


  „Shaka.“


  „Wie in Shaka Zulu?“


  „Genau so.“


  „Was sind das für Kerle?“


  Ich sagte es ihm.


  „Ich werde sehen, was ich in Erfahrung bringen kann“, sagte er. „Ich kann mein Budget nicht nach Gutdünken einteilen.“


  „Ich auch nicht“, sagte ich.


  Immerhin werden Sie bezahlt.“


  „Ja.“


  „Was verdient man bei einem Job wie diesem?“


  „Wollen Sie jetzt auch ins Geschäft einsteigen?“, fragte ich.


  „Ich bin nur neugierig.“


  „Für diesen Job“, sagte ich, „habe ich sechs Donuts bekommen.“


  Epstein starrte mich eine Weile schweigend an. Dann lächelte er. „Glückspilz“, sagte er.
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  Hawk wechselte seine Autos so oft wie andere Leute die Unterwäsche. Dieses Jahr fuhr er einen silbernen Lexus. An der Windschutzscheibe steckte eine Magnetkarte, mit der ihm automatisch die Mautgebühren abgebucht wurden. So zischten wir problemlos auf der Massachusetts Turnpike durch die Mautstelle in Allston.


  „Ich nehme an, die Karte hast du legal erworben“, sagte ich.


  „Quatsch“, knurrte Hawk.


  „Wenigstens bleibst du dir selbst treu“, sagte ich.


  „Der Typ, der uns beschattet, hätte sicher auch gern so eine“, meinte Hawk.


  „Wir werden beschattet?“


  „Ein blauer Chevy“, sagte Hawk. „Er ist uns seit dem Storrow Drive auf den Fersen. Musste aber die Maut bar zahlen. Das kostet Zeit. Und jetzt legt er sich ordentlich ins Zeug, damit wir ihn nicht abhängen.“


  Ich drehte mich auf meinem Sitz um und schaute aus dem Rückfenster.


  „Der dritte Wagen hinter uns?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Seit dem Storrow Drive?“


  „Ich nehme an, er hat sich vor deiner Haustür an uns drangehängt“, sagte Hawk, „und ich habe ihn erst am Storrow bemerkt.“


  „Konntest du sein Gesicht erkennen?“


  „Nein. Vielleicht einer von Sonnys Leuten?“, meinte Hawk.


  „Möglich“, sagte ich. „Aber es gibt sicher auch beim FBI Leute, die wissen wollen, was ich so treibe. Wenn sie uns seit meinerd Haustür beschatten, wissen sie, dass wir zu zweit sind.“


  „Kann sein“, sagte Hawk. „Aber deswegen wissen sie noch lange nicht, dass einer von uns ich bin.“


  „Soll heißen, dass sie vielleicht überheblich werden?“, fragte ich.


  „Kann sein“, sagte Hawk. „Was soll ich mit ihnen machen?“


  „Nichts. Wir fahren weiter. Wenn sie vom FBI sind, können sie uns gerne über die Schulter schauen. Wenn es Sonnys Leute sind und sie uns töten wollen, hindern wir sie einfach daran.“


  „Was heißt hier ‚wir‘, Bleichgesicht? Hinter mir sind sie nicht her.“


  „Du musst mich beschützen“, sagte ich. „Außer mir hast du keine Freunde.“


  Der Chevy verfolgte uns recht unauffällig. Manchmal, wenn keine Ausfahrt in der Nähe war, zog er an und fuhr zwei oder drei Wagenlängen vor uns her. Wenn Ausfahrten kamen, ließ er sich wieder zurückfallen. Und so war er einige Wagen hinter uns, als wir an der Ausfahrt nach Walford abfuhren.


  Der Campus der Taft University lag inmitten sanfter Hügel zu beiden Seiten der Walford Road, etwa einen Kilometer von der Massachusetts Turnpike entfernt. Die Hauptzufahrtsstraße wand sich an Studentenwohnheimen vorbei den höchsten Hügel hinauf. An ihrem Ende stand das Verwaltungsgebäude, das zu einer Seite in einen großen Hof mündete. Hawk parkte neben einem Schild, auf dem NUR FÜR DOZENTEN stand. Der Chevy hielt auf der anderen Straßenseite vor einem Studentenwohnheim ein Stück hügelabwärts. Ein paar Studenten spielten Touch-Football auf dem Rasen.


  „Warten wir kurz“, sagte ich.


  Hawk nickte. Wir warteten.


  Der Chevy wartete auch.


  Niemand stieg aus.


  „Wie du schon ganz richtig erkannt hast“, meinte ich zu Hawk, „wenn sie jemandem was antun wollen, dann mir und nicht dir.“


  „So ist es.“


  „Wenn ich also aussteige und du wegfährst und sie sich mir an die Fersen heften, dann wissen wir Bescheid. Oder sie tun’s nicht, dann wissen wir auch Bescheid.“


  „So ist es.“


  „Und wenn es wirklich Sonnys Leute sind, dann wollen sie mir bestimmt was Böses antun. Du bleibst einfach in der Nähe und wartest ab. Und dann könntest du wieder auftauchen und über sie herfallen wie ein Wolf über eine Schafherde.“


  „Vielleicht“, wandte Hawk ein, „sind es ja nur drei oder vier Schafe. Mit denen kommst du spielend allein klar. Ich fahre dann einfach zurück nach Boston.“


  „Das mit dem Wolf gefällt mir besser.“


  Hawk zuckte mit den Achseln. „Mir soll’s recht sein“, sagte er.


  „Wir müssen sie weglocken. Es darf hier zu keiner Schießerei kommen, bei der von der ersten Salve gleich ein halbes Dutzend Studenten getroffen wird.“


  „Ist mir eigentlich egal“, meinte Hawk.


  „War mir klar.“


  Wir warteten ein Weilchen. Der Chevy auch. Das Footballspiel auf dem Rasen lief großartig. Ich hatte mal mit einem Basketballspieler der Taft-Collegemannschaft zu tun gehabt, Dwayne Woodcock. Und später war ich noch einmal einige Zeit hier, um den Mord an einem Mädchen namens Melissa Henderson aufzuklären. Ich wusste noch, wie der Campus angelegt war.


  „Okay“, sagte ich. „Ich steige aus und gehe den Hügel da runter, am Teich vorbei bis zur Sporthalle. Du fährst los, an der Bücherei vorbei, auf den Innenhof. Du parkst auf der anderen Seite, so nah wie möglich an der Sporthalle, und schaust dich um. Wenn sie mich verfolgen, kommst du zur Rettung angehoppelt.“


  „Angehoppelt?“


  „Ja, wie in den Br’er-Rabbit-Geschichten. Ich versuche nur, die Kluft zwischen den Rassen zu überbrücken.“


  „Lieber nicht“, stieß Hawk hervor.


  „Hast du außer der Pistole noch was dabei?“


  „Den üblichen Krimskrams, hinten im Kofferraum. Und du? Deine kurze .38er?“


  „Nun werd mal nicht zickig“, sagte ich. „Der Lauf ist immerhin zwei Zoll lang.“


  „Lang?“, fragte er. „Das nennst du lang?“


  „Lang genug“, sagte ich.


  „Blödsinn“, erwiderte Hawk. „Damit triffst du nichts, was weiter als einen Meter weg ist.“


  Ich stieg aus dem Wagen und machte die Tür zu. Hawk fuhr davon. Vor mir erstreckte sich ein langer grasbedeckter Hang. Links von mir war ein Teich. Am Ufer lagen ein paar Studenten auf Decken und tranken Bier. Sie hörten Musik, die ich nicht kannte. Auf einer der Decken lag ein knutschendes Pärchen. Wunderbar, die Studentenzeit. Wenn da nur die Seminare nicht wären. Hinter mir hörte ich einen Motor anspringen. Ich ging weiter. Nicht besonders schnell, aber mit Bestimmtheit. Als hätte ich ein Ziel. Ich hörte, wie auf dem Kies hinter mir Reifen knirschten. Hawk hatte natürlich Recht. Meine kurzläufige .38er Smith & Wesson war für die Gelegenheit nicht sonderlich geeignet. Ich trug sie links an meiner Hüfte, mit dem Griff nach vorn. Sie war angenehm leicht, nicht zu klobig und auf kurze Entfernungen auch effektiv. Aber von hier aus würde ich sicher nicht einmal das Auto damit treffen. Links vom Teich, oben am Hang waren die Bibliothek und der Innenhof. Ich musste mich beherrschen, um nicht nach Hawk Ausschau zu halten. Auf der anderen Seite des Teichs, zu meiner Rechten, war die Sporthalle, wo damals Dwayne Woodcock Punkte eingebüßt und Clint Stapleton seinen Aufschlag trainiert hatte. Es war ein warmer Junitag. Alles war still. Ich hörte, wie hinter mir eine Autotür zugeschlagen wurde. Dann noch eine. Und eine dritte.Einer auf dem Beifahrersitz, zwei auf der Rückbank, dachte ich. Die Studenten waren jetzt relativ weit weg. Ich ging etwas langsamer. Ich konnte meinen Atem spüren. Er war gleichmäßig. Ich roch den Teich. Meine Schultermuskeln spannten sich an. Ich konnte es nicht verhindern. Ich ging nach rechts, am Teich entlang. Das Ganze wirkte wie ein sorgloser und unbeschwerter Spaziergang über den Campus. Ich spürte meinen Herzschlag. In der Nähe des Teichs blieb ich für einen Moment stehen, bückte mich und band meinen Schuh. Dabei zog ich heimlich die .38er, spannte den Hahn und versteckte sie in meiner Hand. Meine Hände sind ziemlich groß. Als ich mich wieder aufrichtete, war die Waffe kaum zu sehen. Als sie mich erreichten, war ich bereits am anderen Ende des Teichs, ganz in der Nähe der Sporthalle. Ich konnte ihre Fußschritte hören. Plötzlich wurde es still. Ich hörte ein klatschendes Geräusch, dann ein Stöhnen. Von oben, vom Hang her, hallte ein Gewehrschuss nach. Ich ging in die Knie und wirbelte gleichzeitig herum, die .38er schussbereit. Vor mir standen zwei Männer. Sie waren auf einmal verunsichert. Ein dritter lag zwischen ihnen auf dem Boden. Er war fett und tot und hatte dunkle Hosen an. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf der Erde, die Arme von sich gestreckt. Nur wenige Zentimeter von seiner offenen rechten Hand entfernt lag eine 9mm Glock mit Schalldämpfer.


  „Keine Bewegung“, sagte ich.


  Beide Männer waren bewaffnet. Aber sie standen im Kreuzfeuer und wussten einen Moment lang nicht, wie sie reagieren sollten. Einer von ihnen hob die Waffe an. Ich schoss ihn nieder. Der Dritte warf seine Pistole weg, streckte die Hände in die Luft und sank auf die Knie.


  „Bitte“, sagte er. „Bitte nicht.“


  Der Wagen, der am Straßenrand gestanden hatte, raste auf einmal davon. Kies spritzte in alle Richtungen.


  „Hinlegen“, sagte ich. „Gesicht nach unten. Die Hände hinterm Kopf verschränkt.“


  „Klar“, sagte er und warf sich hin. „Ganz klar.“


  Ich schaute den Hügel hinauf. Der blaue Chevy war weg. Dann blickte ich zur Bibliothek. Hawks Wagen war auch weg. Ich beugte mich nach unten und tastete den niedergeschossenen Mann ab. Er war sauber. Und er lebte noch. Ich nahm seine Waffe an mich. Dann hob ich die Glock mit Schalldämpfer und den 9mm Colt des dritten Mannes auf. Ich warf eine Pistole nach der anderen in den Teich. Oben am Hügel tauchte Hawks Wagen auf. Ich ging zu dem Mann, der ausgestreckt auf dem Boden lag, und stellte meinen Fuß auf seinen Rücken.


  „Sag Sonny, dass er mir langsam auf die Nerven geht“, knurrte ich.


  Dann drehte ich mich um und ging hoch zum Wagen. Ich rannte. Zum einen wollte ich zeigen, dass ich es konnte, zum anderen war es gut möglich, dass jemand die Cops gerufen hatte. Hawk hatte vermutlich den gleichen Gedanken gehabt, denn noch bevor ich die Tür schließen konnte, raste er bereits los. Zehn Sekunden später hatten wir schon achtzig drauf. Ich schnallte mich an.


  „Mit was hast du geschossen?“, fragte ich ihn.


  „Model 70“, sagte er.


  „Winchester“, meinte ich nickend. „Repetierer, fünf Schuss pro Magazin.“


  „Und ein Zielfernrohr“, sagte Hawk.


  „Verdammt“, sagte ich. „Das ist nicht fair.“


  „Nein“, meinte Hawk grinsend. „Echt nicht.“
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  Am nächsten Morgen war in der Zeitung zu lesen, dass zwei Männer auf dem Campus der Taft University erschossen worden waren. Zwei Fluchtwagen wurden noch gesucht. Zwei weitere Männer waren angeblich zu Fuß entkommen. Die Polizei hatte den Campus und die umliegenden Wälder durchsucht. Beide Männer waren weiß. Die Opfer auch.


  „Verdammt“, sage ich zu Hawk. „Dich hat nicht mal jemand gesehen.“


  „Ich bin weggehoppelt“, sagte Hawk.


  „Wollen wir es nochmal mit der Taft University versuchen?“, fragte ich. „In deinem Wagen?“


  „Die Polizei ist bestimmt noch da“, meinte Hawk.


  „Und was hat das mit uns zu tun?“, fragte ich. „Ich arbeite an einem Fall. Und du bist mein getreuer Kumpan.“


  „Solang ich nicht Kemosabe zu dir sagen muss.“


  „Hast du dich jemals gefragt, was das heißt?“


  „Ich hab immer gedacht, es heißt so was wie Wichser Bleichgesicht“, sagte Hawk.


  „Ganz wie du meinst“, seufzte ich.


  Wir fuhren wieder zur Taft University. Diesmal wurden wir nicht verfolgt. Am Teich war gelbes Absperrband zu sehen. Vor dem Verwaltungsgebäude standen mehrere Streifenwagen der State Police. Hawk blieb im Auto. Ich stieg aus. Niemand schenkte uns irgendwelche Beachtung.


  Im Studentensekretariat musste ich meinen ganzen männlichen Charme spielen lassen, um an der gestrengen Frau hinter dem Schalter vorbeizukommen. Schließlich nahm sie meine Visitenkarte und ging damit ins innere Heiligtum. Dann kam sie zurück und sagte, ich könne hineingehen.


  „Ich bin Betty Holmes“, sagte die Dame im inneren Heiligtum. „Haben Sie mit der Ermittlung zu tun?“


  „Ja“, sagte ich.


  „Haben Sie schon eine Ahnung, wer die Männer erschossen haben könnte?“


  „Haben wir“, sagte ich.


  Sie war um die fünfzig, eine große, blasse, blonde Frau mit einer kräftigen Nase. Ihr Haar war streng zurückgekämmt, und ihre Augen funkelten wachsam. Sie machte einen intelligenten Eindruck. Einen Moment lang sah sie mich schweigend an. Mir war klar, dass sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten.


  „Wer ist ‚wir‘?“, fragte sie schließlich.


  „Ich“, gab ich zu. „Ich hab Sie angeflunkert.“


  „Wie charmant“, sagte sie. „Und was wollen Sie wirklich?“


  „Ich ermittle in einem ganz anderen Fall. Es geht um eine Frau, die hier studiert hat, vermutlich in den späten Sechzigern.“


  „Aha. Hat das irgendwas mit der Schießerei zu tun?“, fragte sie schnippisch.


  „Ich weiß nicht, ob und wie die Dinge zusammenhängen“, sagte ich. „Aber ich bin nicht wegen der Schießerei hier.“


  „So, so“, sagte sie. „Na schön. Wenigstens wissen wir jetzt das.“


  „Wenigstens das“, meinte ich. „Könnten Sie vielleicht im Archiv nachsehen, ob hier eine Emily Gold studiert hat? Oder eine Frau namens Lombard?“


  „Wenn sie hier studiert haben, dann sind sie im Archiv. Wie hieß Ms. Lombard mit Vornamen?“


  „Keine Ahnung. Mir wurde gesagt, dass sie sich Bunny nannte. Ich nehme an, das ist ein Spitzname.“


  „Sollte man meinen“, sagte sie. „Aber mir sind schon so manche ungewöhnliche Namen untergekommen.“


  Sie schrieb die Namen auf ein Blatt Papier.


  „Und wenn Sie schon dabei sind“, sagte ich, „seien Sie doch so lieb und schauen Sie nach, ob hier ein Leon Holton oder Abner Fancy studiert haben.“


  „Wie hieß der Zweite?“


  „Fancy“, sagte ich. „Abner Fancy.“


  Sie musste lächeln, verbiss sich aber jeden Kommentar.


  „Warum wollen Sie das alles wissen?“, fragte sie.


  „Emily Gold wurde Opfer eines Verbrechens. Die anderen Namen könnten im Zusammenhang mit ihrem Tod stehen.“


  Betty Holmes rechnete kurz im Kopf nach. „Sie wäre jetzt Mitte fünfzig.“


  „Sie wurde ermordet“, sagte ich. „Damals war sie Ende zwanzig. Das war 1974.“


  „Und Sie arbeiten immer noch an dem Fall?“


  „Ich arbeite für ihre Tochter“, sagte ich.


  Sie dachte kurz nach. Ich saß da und wartete ab. Mein männlicher Charme tat ein Übriges. Sie bat die gestrenge Frau vom Schalter in ihr Büro. Dann schickte sie sie los, um die Namen ausfindig zu machen.


  „Waren Sie schon immer Privatdetektiv?“, fragte Betty Holmes.


  „Früher war ich mal Polizist“, sagte ich.


  „Und?“


  „Und dann habe ich auf meine innere Stimme gehört“, erwiderte ich.


  „Aber Sie wollten Schnüffler bleiben?“


  „Das ist das, was ich kann“, meinte ich.


  „Und davon kann man leben?“


  „Ich schon“, sagte ich.


  Die gestrenge Frau kehrte mit ein paar Computerausdrucken zurück. Sie starrte mich missbilligend an. Ich musste es mir verbeißen, ihr die Zunge rauszustrecken. Betty Holmes sah die Ausdrucke durch.


  „Emily Gold wurde 1963 immatrikuliert. Im Juni 1965, am Ende des zweiten Studienjahrs, hat sie ihr Studium abgebrochen. Im selben Jahrgang hatten wir eine Bonnie Lombard. Sie hat ihr Studium im Januar 65 abgebrochen. Einen Leon Holton haben wir nicht. Und leider auch keinen Abner Fancy.“


  „Haben Sie die Adressen?“


  „Ja, aber die sind fast vierzig Jahre alt“, gab sie zu bedenken.


  „Irgendwo muss ich ja anfangen.“


  „Hier“, sagte sie und reichte mir die Seiten. Emily hatte eine Adresse an der Torrey Pines Road in La Jolla. In ihrem letzten Semester hatte sie viermal mit einem D nicht bestanden und einmal immerhin ein C erreicht. Bonnie Lombard hatte eine Adresse in Paradise, hier in Massachusetts.


  „Kann ich irgendwie an die Namen ihrer Kommilitonen herankommen?“, fragte ich.


  „Warum denn das?“


  „Weil mir nichts Besseres einfällt“, sagte ich. „Ich habe haufenweise Hinweise, aber nichts Handfestes. Und meine Regel Nummer sieben lautet: ‚Wenn dir nichts Besseres einfällt, greif nach allem, was du kannst.‘“


  „Regel Nummer sieben“, wiederholte sie.


  „Ja, Ma’am.“


  Sie lächelte. „Unser Alumni-Sekretariat kann Ihnen da sicher weiterhelfen“, sagte sie.


  „Könnten Sie mir sagen, wo das ist?“, bat ich sie. „Und vielleicht schon mal anrufen? Damit ich leichter am Empfangsdrachen vorbeikomme.“


  „Empfangsdrachen“, meinte sie lachend und griff nach dem Telefonhörer. „Ist das auch eine Ihrer Regeln, dass Detektive so reden müssen?“


  „Nein“, erwiderte ich, „das sagt mir meine innere Stimme.“
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  Im September 1963 hatten 3.180 Studenten ihr Studium an der Taft begonnen. Hawk lag auf der Couch in meinem Büro, die Beine über Kreuz und eine Baseballmütze der Homestead Grays über die Augen gezogen. Ich ging derweil die Liste durch. Emily Gold war unter G. Bonnie Lombard war unter L zu finden. Ich sah keine weiteren Namen, die mir bekannt vorkamen.


  „Wenn wir die Liste gerecht zwischen uns aufteilen“, sagte ich zu Hawk, „muss jeder von uns nur mit ungefähr tausendfünfhundert Leuten sprechen.“


  „1.590“, sagte Hawk. „Und wer soll auf dich aufpassen? Vielleicht ballert dich einer ab, während ich munter mit meiner Hälfte plaudere.“


  „Ach so“, meinte ich. „Das hab ich ganz vergessen.“


  „Willst du derjenige sein, der Susan beibringt, dass ich deinen Tod nicht verhindert habe?“


  „Irgendwas stimmt mit der Frage nicht“, sagte ich. „Aber egal, will ich natürlich nicht.“


  „Vielleicht solltest du die Spreu vom Weizen trennen“, schlug Hawk vor.


  „Die Spreu vom Weizen?“, fragte ich.


  „Ja. Die Ähren lesen.“


  „Verstehe“, meinte ich. „Ich könnte zum Beispiel nach Wohnort sortieren. Die Spreu vom Weizen trennen. Was meinst du? Dann könnte ich erst mal die Ähren in der Gegend um Boston lesen.“


  „Oder“, sagte Hawk, „wir könnten erst mal mit Bonnie Lombard sprechen. Vielleicht müssen wir danach keine so große Ernte mehr einfahren.“


  „Warum ist mir das nicht eingefallen?“, fragte ich.


  „Weil du ein Weißer bist“, sagte Hawk.


  „Ich gebe mein Bestes“, sagte ich.


  Wir fuhren am North Shore entlang nach Paradise, wo wir in Richtung Innenstadt abbogen. Es war heiß. Wir schalteten die Klimaanlage ein.


  Paradise war ein ehemaliges Fischerdorf, aber in den letzten Jahren hatten dort die Yuppies Einzug gehalten. Im Hafen lagen zwar immer noch Fischerboote, aber jetzt gab es eine noch viel größere Anzahl an Yachten. Paradise Neck, auf der anderen Seite der Dammstraße, war eine der teuersten Wohngegenden in ganz Massachusetts.


  „Diese Bonnie Lombard scheint nicht am Hungertuch zu nagen“, sagte Hawk.


  Wir fuhren die Dammstraße entlang. Links von uns lag der Hafen. Rechts die grauen Wellen des Atlantik.


  „Und ein Dach über dem Kopf hat sie wohl auch“, sagte ich.


  „Ob’s hier auch Schwarze gibt?“, fragte Hawk.


  „Kann sein“, meinte ich. „Man braucht schließlich Personal.“


  Das Haus an der Ocean Street 17 hatte einen riesigen Vorgarten hinter einer Mauer aus Bruchsteinen. Es war sehr groß, im viktorianischen Stil, mit grauen Schindeln und einem Schieferdach. Ein Torhaus gab es nicht. Aber vorn an der Einfahrt stand ein schwarzer Chrysler mit der Nase zur Straße und versperrte den Weg.


  Als wir anhielten, stieg ein Kerl in einem schwarzen Anzug aus und kam auf uns zu. Er wirkte hart und durchtrainiert.


  „Ob das der Chauffeur ist?“, fragte Hawk.


  „Bestimmt“, sagte ich und ließ das Fenster herunter.


  „Wie geht’s?“, fragte ich freundlich.


  „Was wollen Sie hier?“, fragte der Chauffeur.


  Er war nicht gerade unfreundlich. Aber auch nicht herzlich. Seine Stimme war flach, neutral und nichtssagend.


  „Ich bin Detektiv“, sagte ich. „Ich suche nach einer Frau namens Bonnie Lombard.“


  „Hier wohnt niemand, der so heißt“, sagte der Chauffeur.


  „Und wer wohnt hier?“, fragte ich.


  „Geht Sie nichts an“, sagte der Chauffeur.


  Sein Tonfall war immer noch weder freundlich noch unfreundlich. Es war einfach eine Feststellung.


  „Okay“, meinte ich. „Wie lange wohnen die jetzigen Besitzer schon hier?“


  Der Chauffeur machte keine Anstalten, die Frage zu beantworten. Er schüttelte einfach nur den Kopf.


  „Na dann“, meinte ich. „Hat mich gefreut, mit Ihnen zu plaudern.“


  Als wir wegfuhren, sagte Hawk: „Vielleicht war das doch nicht der Chauffeur.“


  „Was hat das alles zu bedeuten“, wollte ich wissen.


  „Im Auto saß noch einer“, sagte Hawk.


  „Ist mir aufgefallen.“


  „Für eine nette Vorstadtfamilie war das kein besonders herzlicher Empfang“, sagte Hawk. „Nicht mal für eine reiche weiße.“


  „Da wird man neugierig.“


  „Wird man.“


  Wir fuhren über die Dammstraße zurück. Wir suchten die Stadtbibliothek. Wir fanden sie und gingen hinein. Bei den Nachschlagewerken gab es ein Adressbuch, in dem die Einwohner nach ihrer Anschrift aufgeführt waren. Der Eigentümer von Ocean Street 17 war ein gewisser Sarno Karnofsky.


  „Ob das unser charmanter Freund Sonny ist?“, fragte ich.


  „Kann gut sein“, sagte Hawk.


  Ich wurde immer neugieriger.
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  Pearl die Zweite wuselte in Susans Garten herum. Sie hatte eine Azalee im Maul, die sie aus der Erde gerissen hatte. Hawk, Susan und ich tranken eine ausgesprochen leckere Sangria, nach meinem Rezept. Dazu aßen wir Käse mit Baguette und Trauben.


  „Was soll ich nur machen?“, rief Susan verzweifelt. „Sie reißt meine Büsche raus, frisst meine Blumen und gräbt riesige Löcher.“


  „Wenn du willst, erschieße ich sie“, sagte Hawk tonlos.


  „Sag so was nicht“, fuhr Susan ihn an. „Sie kann dich hören.“


  „War nur ein gutgemeinter Vorschlag.“


  Er hielt ihr ein Stück Käse hin. Pearl kam angetrottet und schnüffelte daran. Sie packte es vorsichtig mit den Zähnen, kaute einmal und spuckte es dann aus. Sie schaute es einen Moment lang konzentriert an, dann rollte sie sich darauf herum.


  „Ich hab’ gedacht, sie würde es fressen“, meinte Hawk.


  „Das wäre zu einfach“, sagte Susan.


  „Vielleicht braucht sie mehr Auslauf“, sagte ich. „Damit sie müde wird.“


  „Ich gehe jeden Morgen mit ihr am Fluss joggen“, sagte Susan. „Und gegen Mittag geht Ann mit ihr in den Wald und lässt sie mit anderen Hunden spielen. Und Susanna kommt gegen vier und geht mit ihr eine Stunde Gassi.“


  „Und sie ist immer noch nicht müde?“, sagte ich erstaunt.


  „Nicht müde genug“, meinte Susan.


  „Ach, die süße Jugend“, sagte ich.


  „Ihr findet das vielleicht witzig, aber es ist mein Garten, und sie macht ihn völlig kaputt.“


  „Da wächst sie noch raus. Sie ist doch nur ein Hundebaby“, meinte ich, „wenn auch ein ziemlich großes Hundebaby.“


  „Sie ist ein Monster“, warf Hawk ein.


  „Ich weiß“, sagte Susan. „Aber wenn sie da rausgewachsen ist, sitze ich auf einem Fleckchen verdorrter Steppe.“


  „Wenn die Sache mit Emily Gold vorbei ist, kann sie vielleicht eine Weile bei mir wohnen“, sagte ich.


  „Das mit Daryls Mutter?“


  „Ja.“


  „Bist du in der Taft University auf etwas Interessantes gestoßen?“


  „Kann schon sein“, meinte ich.


  „War Hawk dabei?“


  „Wir sind unzertrennlich“, sagte ich.


  „Ich habe in der Zeitung gelesen, dass da eine Schießerei war“, meinte Susan.


  Ich lächelte sie an und nickte. Sie schaute zu Hawk. Er lächelte sie an und nickte. Susan saß einen Moment schweigend da. In ihrem Gesicht war nichts zu erkennen. Nur ihre Schönheit war erkennbar, so wie immer.


  Dann fragte sie: „Und was habt ihr rausgefunden?“


  Ich erzählte es ihr. Pearl hatte die Azalee fallenlassen und war jetzt schwer damit beschäftigt, an der Hintertreppe zu buddeln.


  „Da, wo früher Bonnie Lombard gewohnt hat, wohnt jetzt dieser Karnofsky?“


  „Falls Bunny und Bonnie ein und dieselbe sind“, warf ich ein.


  „Hat er schon da gewohnt, als sie die Adresse angegeben hat?“


  „Weiß ich noch nicht“, sagte ich. „Aber Sonny hat mir gesagt, ich soll seine Familie in Ruhe lassen.“


  „Und? Ist sie mit ihm verwandt?“


  „Weiß ich noch nicht.“


  Susan schaute zu, wie Pearl buddelte. Ich wusste, dass sie angestrengt nachdachte, weil sie völlig vergaß, Pearl das Buddeln zu verbieten.


  „Ich nehme an, die Sache an der Taft war wieder ein Mordversuch von Karnofsky“, sagte Susan.


  Ich nickte. Pearl hatte so fleißig gegraben, dass nur noch ihr Hinterteil aus dem Loch rausschaute.


  „Und das hat dich nicht abgehalten.“


  „Ich bin etwas nervös“, sagte ich.


  „Ach?“, meinte Susan. „Davon merke ich nichts.“


  „Weil ich mich am Riemen reiße“, sagte ich.


  „Aber ab und zu hast du Angst.“


  „Natürlich.“


  Sie schaute zu Hawk. „Hast du jemals Angst?“, fragte sie.


  „Ich stamme von stolzen Kriegern ab“, erwiderte Hawk.


  „Oh Gott“, stöhne Susan. „Du fängst doch nicht wieder mit deiner Shaka-Zulu-Geschichte an, oder?“


  Hawk grinste sie an.


  „Auch stolze Krieger machen sich vor Angst fast in die Hose“, meinte er dann.


  „Wie du?“


  „Wie ich.“


  Pearl kam angetrottet. Sie roch nach frischer Erde. Sie legte ihren Kopf in Susans Schoß. Susan streichelte sie ganz automatisch.


  „Aber …?“, fragte sie zögerlich.


  Hawk und ich schauten uns an.


  „Als ich noch Boxer war“, sagte ich, „haben mich ab und zu Leute gefragt, ob es nicht wehtut, einen Schlag einzustecken. Natürlich tut es weh. Aber wenn ich den Schlag nicht einstecken kann, dann bin ich kein Boxer.“


  Susan nickte.


  „Ich weiß“, sagte sie. „Das hast du schon mal erklärt.“


  „Ich wiederhole es so lange, bis es alle verstanden haben“, sagte ich.


  „Außerdem war von dir gar nicht die Rede“, sagte Susan.


  „Ich weiß.“


  „Ich habe nämlich auch Angst“, sagte sie. „Ich habe mit der Sache nichts zu tun. Und ich will keine Angst haben.“


  „Man gewöhnt sich daran“, sagte ich.


  „Ich will es nicht“, erwiderte Susan.


  Ich zuckte mit den Achseln. „Ich kann sonst nichts“, sagte ich. „Ich kann weder singen noch tanzen.“ „Ich weiß.“


  Pearl ging zu Hawk und schob ihren Kopf unter seine Hand, damit er sie streichelte.


  „Und das nennt ihr ein Gespräch?“, sagte er und kraulte dabei Pearls Ohren. „Einer von euch sagt irgendwas Geheimnisvolles, und der andere sagt: ‚Ich weiß.‘ Bald seid ihr so weit, dass ihr nur noch mit der Zunge schnalzen müsst.“


  Susan lächelte ihn an. „Ja“, sagte sie sanft.


  „Uns kriegt keiner tot“, sagte Hawk.


  „Bis jetzt noch nicht“, erwiderte Susan.
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  So weit so gut. Der Tag war nicht schlecht verlaufen. Noch hatte niemand versucht, mich umzubringen. Das Wetter war angenehm. Die Sonne schien. Ich hatte gerade den neusten Tank-McNamara-Comic gelesen und war jetzt bei Arlo & Janis. Auf meinem Schreibtisch hatte ich eine noch fast volle Tasse Kaffee und einen zweiten Muffin. Hawk saß auf der Couch und las ein Buch über Evolution von Ernst Mayr. Neben ihm lehnte eine abgesägte doppelläufige Schrotflinte an der Couch. Das Fenster hinter mir war offen, und die wohlriechende Sommerluft wehte in mein Büro.


  Als ich Arlo & Janis gelesen hatte, rief ich Rita Fiore in ihrem Büro an.


  „Kannst du mir was Gutes tun?“, fragte ich sie.


  „Bei mir oder bei dir?“, fragte Rita.


  „So meinte ich es nicht.“


  „So meinst du es nie“, sagte Rita. „Was brauchst du?“


  Ich erzählte es ihr.


  „Kein Problem“, sagte sie. „Ich schicke meinen Assistenten nach Essex County.“


  Ich dankte ihr, legte auf und brach eine Hälfte von meinem Muffin ab. Hawk machte plötzlich ein Eselsohr in sein Buch, legte es zur Seite und griff zur Schrotflinte. Meine Bürotür ging auf. Epstein kam rein. Er hatte eine dünne schwarze Lederaktentasche unterm Arm. Hawk stellte das Gewehr zur Seite und nahm sein Buch wieder in die Hand. Epstein warf Hawk  und seiner abgesägten Schrotflinte  einen erstaunten Blick zu. Dann setzte er sich auf einen der Stühle, die für meine Kundschaft bereitstanden.


  „Ist das Hawk?“, fragte Epstein.


  „Ja.“


  Epstein drehte sich auf dem Stuhl um.


  „Mein Name ist Epstein“, sagte er.


  Hawk nickte nur. Epstein wandte sich wieder mir zu.


  „Malone war Mitglied des Teams, das in den frühen Siebzigern Sonny Karnofsky observiert hat. Damals hat das FBI versucht, ihn dranzukriegen.“


  „Wer war noch im Team?“


  „Malone war der Jüngste. Alle anderen sind bereits verstorben.“


  „Also kannte er Sonny von früher“, sagte ich. „So ist das in Boston beim Räuber-und-Gendarm-Spiel: Jeder kennt jeden.“


  „Immer noch besser, als wenn sie sich nicht gekannt hätten.“


  „Hat das FBI Sonny je was nachweisen können?“


  „Nein. Aber ich habe Gerüchte gehört, dass Malone und Sonny ab und zu gemeinsam gesehen wurden.“


  Ich nickte.


  „Mehr habe ich nicht über Malone. Seine Akte ist sauber. Keine Hinweise auf Korruption.“


  „Was ist mit Sonny?“, fragte ich.


  Epstein nahm eine Akte aus seiner Aktentasche und schlug sie auf.


  „Sarno Karnofsky, kein Mittelname. Geboren in Hamtrack, Michigan, 1925. Seit 1945 mit Evelina Lombard verheiratet. Eine Tochter, Bonnie Louise, geboren 1945. In den frühen Vierzigern war er Straßenschläger in Detroit. Als seine Tochter geboren wurde, zog er hierher. Wollen Sie sein Vorstrafenregister sehen?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „In Boston arbeitete er eine Weile für Joe Broz, hat sich später aber von ihm getrennt. Ab 1965 hatte er dann seine eigenen Leute“, sagte Epstein, und ein Grinsen huschte über sein Gesicht. „Der Rest ist Geschichte.“


  „Der amerikanische Traum“, sagte ich. „Sonst noch was Interessantes?“


  „Abner Fancy“, meinte er. „Interessant genug?“


  Er war stolz wie Oskar, das hörte man an seiner Stimme. Er konnte seine Zufriedenheit nicht so recht unterdrücken.


  „Abner“, sagte ich. „Was ist mit ihm?“


  „Er hat in Massachusetts gesessen. In Cedar Junction. Raubüberfall.“


  „Wann war das?“


  „1961 bis 1965.“


  „Damals hieß der Knast noch Walpole. Wann war er wieder auf freiem Fuß?“


  „Sie meinen den Monat?“


  „Ja.“


  Epstein schaute in seine Akte. „Am 2. Februar. Entlassung auf Bewährung.“


  „Also hatte er einen Bewährungshelfer.“


  „Bestimmt, aber wir konnten ihn nicht finden. Um Gottes Willen, Spenser, das ist fast vierzig Jahre her.“


  „Kommen Sie an die Unterlagen vom Bewährungsausschuss ran?“


  „Ist alles in der Akte“, sagte Epstein. „Angeblich war er ein vorbildlicher Häftling.“


  Epstein legte die Akte auf meinen Schreibtisch.


  „Und? Haben Sie auch was Interessantes?“


  „Sie wissen alles, was ich weiß“, erwiderte ich.


  „Das wollen wir auch so beibehalten“, meinte Epstein.


  „Na klar“, sagte ich.


  Epstein warf Hawk einen Blick zu, ohne etwas zu sagen. Einen Moment lang zögerte er, dann stand er auf und ging.


  Ohne von seinem Buch aufzublicken, sagte Hawk: „Lügen haben kurze Beine.“


  „Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß“, sagte ich.


  „Sonny hat eine Tochter namens Bonnie. Der Mädchenname ihrer Mutter ist Lombard“, sagte Hawk.


  „Ich dachte, du warst in dein Buch vertieft.“


  „Ich bin wie Superman“, sagte Hawk. „Ich kann lesen und gleichzeitig zuhören.“


  „Es wäre wirklich ein irrsinniger Zufall“, sagte ich, „wenn Bonnie Louise Karnofsky nicht Bonnie Lombard ist.“


  „Falls Sonny damals schon da gewohnt hat.“


  „Daran arbeite ich gerade“, sagte ich.


  „Du meinst Rita?“


  „Ja.“


  „Einmal solltest du nachgeben“, sagte Hawk.


  „Und was soll ich Susan sagen?“


  „Dass es dienstlich war“, meinte Hawk.


  Ich schüttelte den Kopf. „Vielleicht wäre es besser, du springst für mich ein“, sagte ich.


  „Muss ich alles für dich machen?“


  „So gut wie“, antwortete ich.
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  Laut der Gefängnisakte war Abner Fancy 1940 in Boston geboren worden. Er war ein uneheliches Kind. Als er verhaftet wurde, wohnte er in der Canton Street im South End, das damals irgendwie noch nicht so exklusiv war. Es gab keine Hinweise darauf, dass er im Gefängnis irgendwelche Probleme verursacht hatte. Der Bewährungsausschuss hatte in seiner Akte vermerkt, dass er sich im Gefängnis weitergebildet hatte und sich bessern wollte. Interessanterweise waren die Weiterbildungskurse von der Taft University organisiert worden.


  Während ich noch Abners Akte durchlas, rief Rita Fiore an.


  „Das Haus an der Ocean Street 17 in Paradise wurde 1961 von Sarno und Evelina Karnofsky für 112.500 Dollar gekauft“, sagte sie.


  „Bingo“, sagte ich.


  „Bingo?“


  „Bingo!“


  „Ich nehme an, dass dir diese Information nützlich ist“, sagte Rita.


  „Ist sie“, sagte ich.


  „Du bist mir also was schuldig.“


  „Bin ich.“


  „Wie wär’s mit Lunch?“, fragte Rita.


  „Ich lass dir eine Pizza ins Büro schicken“, sagte ich.


  „Nein, du Volltrottel, ich will, dass wir gemeinsam essen, damit ich dich mit genügend Alkohol gefügig machen kann und du meinem nicht unbeträchtlichen Charme endlich erliegst.“


  „Pah“, sagte ich. „Das wollen alle.“


  „Montag“, sagte Rita. „Zum Lunch. Im Lock Obers.“


  „Wenn’s nicht anders geht“, sagte ich.


  „Du sagst immer so zärtliche Sachen“, meinte Rita und legte auf.


  „Bonnie ist Bunny“, sagte ich zu Hawk. „Und zwar Bonnie Louise Karnofsky.“


  „Sonny hat also lang genug da gewohnt.“


  „Hat das Haus 1961 gekauft.“


  „Und wenn die Tochter studiert, will sie bestimmt nicht mit ihrem Familiennamen hausieren gehen. Immerhin ist ihr Papa ein stadtbekannter Rabauke“, meinte Hawk süffisant. „Also gibt sie den Mädchennamen ihrer Mutter an.“


  „Und aus Bonnie wurde Bunny“, fügte ich hinzu. „Oder Daryls Erinnerung spielt ihr einen Streich.“


  „Und wo steckt das Häschen jetzt?“, fragte Hawk.


  „Laut Ehemaligenverzeichnis der Uni wohnt sie noch bei ihrem Papa“, sagte ich.


  „Wie alt ist das Häschen denn jetzt?“, wollte Hawk wissen.


  „Sie wird so auf die sechzig zugehen.“


  „Um Gottes Willen. Wie alt ist denn Sonny?“


  „Er wird so auf die achtzig zugehen“, sage ich. „Muss ich dir denn alles vorrechnen?“


  „Ich hab alle Hände voll zu tun“, maulte Hawk. „Immerhin muss ich dir ständig das Leben retten. Da kann ich nicht gleichzeitig auch noch rechnen.“


  „Ich weiß, du bist leicht überfordert“, gab ich zurück. „Wollen wir mal fragen, wo sie ist?“


  „Gerne“, sagte Hawk. „Sonny wird es uns sicher freudestrahlend mitteilen.“


  „Okay, den Plan legen wir also erst mal auf Eis“, sagte ich. „Aber vielleicht hatte sie Freunde im College, die sie noch kennen.“


  „Klingt nach ziemlich viel Rumtelefoniererei“, sagte Hawk. „Vielleicht kann Epstein sie einfach vorladen.“


  „Wenn er sie überhaupt findet“, gab ich zu bedenken. „Mit über fünfzig wohnt sie vermutlich nicht mehr bei Papa. Und selbst wenn er sie findet, er kann sie nicht grundlos verhaften. Und wenn er sie doch verhaftet, kommt sie bald wieder frei. Und spätestens dann wird Sonny sie verschwinden lassen. Dann finden wir sie nie.“


  „Wir könnten das Haus observieren“, sagte Hawk. „Vielleicht sehen wir sie ja.“


  „Könnten wir“, sagte ich.


  „Aber auch wenn wir sie nicht sehen, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht da ist“, sagte Hawk.


  „Und selbst wenn“, gab ich zu bedenken. „Wie sollen wir sie erkennen?“


  „Außerdem ist es gut möglich, dass Sonny etwas wachsamer ist als seine Nachbarn“, sagte Hawk.


  „Und da er uns sowieso schon umbringen will …“


  „Was heißt hier ‚uns‘?“


  „Einer für alle, alle für einen“, sagte ich.


  „Verdammt“, meinte Hawk.
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  Am Ende entschieden wir uns doch für die Rumtelefoniererei. Von den 3.180 Studenten, die im Herbst 1963 in die Taft University aufgenommen wurden, wohnten 954 in und um Boston. Die Uni hatte nur noch die Adressen von 611 von ihnen. Wenn ich für jeden Anruf eine Minute brauchte, würde es zehn Stunden dauern, sie alle durchzutelefonieren. Ohne Pinkelpause zwischendurch. Ich ging davon aus, dass sie vielleicht mehr Freundinnen als Freunde gehabt hatte und trennte noch einmal die Spreu vom Weizen. Übrig blieben die Namen von 307 Frauen.


  „Willst du nicht auch ein paar Anrufe machen?“, schlug ich Hawk vor.


  „Nein.“


  „Vielleicht habe ich ja Glück“, sagte ich. „Vielleicht hieß ihre beste Freundin Judy Aaron.“


  „Deine Chancen stehen 307:1“, meinte Hawk.


  „Ich dachte, du willst nicht rechnen.“


  „Ich mache, was ich will“, sagte Hawk.


  „Das werden sie dir auf den Grabstein meißeln“, sagte ich.


  Ich nahm das schnurlose Telefon in die Hand, lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und fing an. Die meisten Anrufe dauerten länger als eine Minute. Wer war ich bitte? Warum suchte ich diese Bonnie Lombard? Hatte ich mit der Universität zu tun? Die verlorene Zeit wurde teilweise dadurch wettgemacht, dass manche Leute einfach sofort auflegten oder gar nicht zu Hause waren. Es waren trotzdem fast drei Stunden vergangen, ehe ich mit einer Frau namens Anne Fahey sprach.


  „Bonnie? Klar. Bonnie, die kannte ich.“


  „Kann ich bei Ihnen vorbeikommen?“, fragte ich.


  „Von mir aus. Sie haben meine Telefonnummer, heißt das, dass Sie auch meine Adresse haben?“


  Ich las ihr die Adresse vor?


  „Richtig. Wann wollen Sie kommen?“


  „Ich bin in etwa einer Stunde da.“


  „Okay“, sagte sie. „Vielleicht finde ich bis dahin ein paar Fotos oder so etwas. Würde Ihnen das weiterhelfen?“


  „Alles, was Sie haben, wäre nützlich“, erwiderte ich.


  Anne Fahey wohnte in Sudbury, in einem sehr großen Haus. Die Art, die Susan immer als protzige Prunkvillen bezeichnete. Das Haus hatte palladianische Fenster, eine Reihe von Giebeln und noch weitere architektonische Spielereien. Der Vorgarten wirkte dagegen geradezu spartanisch.


  Anne selbst war eine gut aussehende Frau Mitte fünfzig. Sie hatte lockiges, silbergraues Haar und einen eleganten, kräftigen Körper. Ich stellte mich vor.


  „Und das ist Mr. Hawk“, sagte ich. „Mein Fahrer.“


  Hawk hatte mit einem Chauffeur in etwa so viel gemein wie mit dem Weihnachtsmann. Trotzdem lächelte Anne uns an und hielt uns die Tür auf. Sie tat so, als hätte sie meine kleine Lüge gar nicht zur Kenntnis genommen. Wir gingen durch die Eingangshalle nach links ins Wohnzimmer. Das Haus wirkte eigentümlich leer. Als hätte es viel zu viel gekostet, und nun wäre kein Geld mehr für Möbel übrig. Es gab nirgendwo Teppiche. Im Wohnzimmer standen lediglich ein Sofa und drei Sessel. Vor den Fenstern hingen keine Gardinen. An den Wänden waren keine Bilder. Der riesige Kamin, von Schiefer umrahmt, war offensichtlich noch nie benutzt worden, zumindest waren nirgendwo Asche oder Ruß zu sehen. Er war blitzblank. Auch auf dem Kaminsims war nichts, keine Fotos, gar nichts. Ich setzte mich auf das Sofa. Hawk setzte sich in einen der Sessel, von wo aus er in den Vorgarten schauen konnte. Anne bot uns Kaffee an. Wir lehnten dankend ab.


  „Ich habe ein paar Fotos von Bunny Lombard gefunden“, sagte sie.


  „Ihr Spitzname war also wirklich Bunny?“, hakte ich nach.


  „Ja. Während ich auf Sie gewartet habe, habe ich im Jahrbuch nachgeschaut.“


  Sie hob ein dickes, in weißes Kunstleder gebundenes Jahrbuch vom Boden neben ihrem Sessel auf. Auf dem Einband stand in blauen Buchstaben Taft 1967. Bunny hatte ihr Studium abgebrochen, und daher gab es von ihr keine Porträtaufnahme. Immerhin war sie auf verschiedenen Gruppenfotos zu sehen. Sie war im Theaterkreis gewesen und in der Sigma-Kappa-Schwesternschaft, einer Verbindung. Sie war auch auf einem Schnappschuss von einem Picknick zu erkennen, eine junge Frau in einem Batik-T-Shirt, mit langen dunklen Haaren und einem Pony, der ihr in die Stirn fiel.


  „Neben ihr, das bin ich“, sagte Anne. „Die mit dem großen Becher Bier.“


  Sie war damals etwas dicklicher und hatte eine Mähne von krausem blondem Haar.


  „Ich hab früher viel Bier getrunken“, sagte Anne. „Und nicht nur das.“


  „Und heute?“, fragte ich.


  „Einen Martini mit meinem Mann, wenn er von der Arbeit kommt.“


  „Sie haben sich angepasst“, sagte ich.


  Anne grinste. „So bin ich“, meinte sie. „Die angepasste Annie. Ich mache immer alles mit, was die anderen machen.“


  „Sie sind flexibel. Ist doch sehr löblich“, meinte ich. „Kannten Sie Bunny gut?“


  „Ja. Wir waren beide sehr aktiv. Demos, Sit-ins und so weiter. Wir haben viel Gras geraucht. Das war damals eine politische Haltung.“


  „Wie praktisch“, sagte ich.


  „Ja. Mit zunehmendem Alter wurde mir klar, dass unumstößliche politische Standpunkte im Grunde nur dehnbare Ausreden sind.“


  „Ja“, sagte ich. „Das ist mir auch aufgefallen. Wo war sie denn am aktivsten, unsere Bunny?“


  „Der Krieg! Das Establishment! Wie wir alle. Die moralische Notwendigkeit von LSD. Sie und ich haben mit vier anderen Studenten eine Kontaktgruppe für Häftlinge gegründet. Wir waren der Meinung, dass alle Häftlinge politische Gefangene sind.“


  „Reden Sie weiter“, forderte ich sie auf.


  „Wir sind an zwei Abenden der Woche nach Walpole gegangen, ins Gefängnis und haben mit einer unserer Professorinnen Seminare in revolutionärer Politik gegeben.“


  „Wie hieß denn die Professorin?“


  „Nancy Young.“


  „Wissen Sie, wo sie ist?“


  „Vermutlich ist sie nicht mehr unter uns. Damals war sie schon über fünfzig. Eine Dicke, mit wuscheligem grauem Haar. Wahrscheinlich lesbisch, aber damals wäre mir so ein Gedanke nie gekommen.“


  „Was war mit der Gefängnisleitung?“, fragte ich. „Hat es die nicht ein bisschen gestört, dass Sie den Insassen revolutionäre Politik beigebracht haben?“


  „Sie wussten es nicht. Sie dachten, wir bringen ihnen amerikanische Geschichte bei. Die haben nie was überprüft. Wir fanden es fantastisch. Wir dachten, wir sind Revolutionäre. Wir wollten die Gefangenen organisieren. Wir wollten eine Zelle gründen, die ihnen zur Flucht verhelfen sollte. So wie die Underground Railroad, das Netzwerk, das früher Sklaven aus den Südstaaten geschmuggelt hat.“


  „Total lustig“, sagte ich.


  „Es war himmlisch“, sagte Anne. „Wir wollten sie da rausholen, aber wir wussten nicht, wie. Wir haben nicht einen Einzigen befreit. Aber einige von ihnen haben sich uns angeschlossen, als sie später entlassen wurden. Wir haben uns vor Freude fast in die Hose gemacht.“


  „Wissen Sie noch, wer die Häftlinge waren?“


  „Einer nannte sich Shaka. Das fanden wir irre. Shaka. Das klang so nach Afrika.“


  „Wissen Sie seinen echten Namen noch?“


  „Damals nannten wir das seinen ‚Sklavennamen‘.“


  „Erinnern Sie sich noch?“


  „Es war ein eigenartiger Name. Ich musste immer an einen Comic denken …“


  „Abner Fancy?“, fragte ich.


  „Ja, das war’s. Abner Fancy. Wie der Comic Li’l Abner.“


  „Waren da noch mehr?“


  „Ja, da war noch einer. Ein Freund von Shaka, glaube ich. Wir nannten ihn Coyote. Seinen echten Namen weiß ich nicht mehr. Wahrscheinlich habe ich ihn nie gewusst.“


  Ich schaute mir die Fotos näher an.


  „Was ist mit Emily Gold?“, fragte ich. „Haben Sie von ihr auch zufällig Fotos?“


  „Emily? Oh Gott, Emily. Sie ist schon lange tot. Ermordet.“


  „War sie in Ihrer Gruppe?“, fragte ich.


  „Ja, sie war Bunnys beste Freundin.“


  „Sie war in der Gruppe mit Shaka und Coyote?“


  „Ja.“


  „Wann haben Sie diese Leute zum letzten Mal gesehen?“


  Anne blätterte durch das Jahrbuch.


  „Oh Gott. Das ist Jahre her. Wissen Sie, ich bin ein nettes irisches Mädchen aus Milton. Ich bin katholisch erzogen worden. Und plötzlich waren da Ex-Strafgefangene in unserer Brigade. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Meine einzigen Freundinnen in der Brigade waren Bunny und Emily. Sie haben beide ihr Studium abgebrochen. Ich nicht. Wir haben einfach den Kontakt verloren.“


  „Brigade?“


  „Ja, wir nannten uns die Dread-Scott-Brigade. D-r-e-a-d. Kindisch, was?“


  Sie deutete auf eines der Fotos.


  „Das“, sagte sie, „das ist Emily.“


  Sie sah genau aus wie Daryl. Ihr Haar war sehr glatt, wie man es damals so trug. Ihr Oma-Kleid passte zum durchgeknallten Stil der Sechziger. Sie war Daryl wie aus dem Gesicht geschnitten. Man hätte sie mit ihrer Tochter verwechseln können. Nur das Protestschild passte nicht. Das Foto war zu klein, um zu erkennen, was auf dem Schild stand.


  „Wie lange ist sie jetzt schon tot?“


  „Achtundzwanzig Jahre“, sagte ich. „Ihre Tochter sieht genau aus wie sie.“


  „Sie hatte eine Tochter? Ich wusste nicht mal, dass sie verheiratet war … na ja … als hätte sie verheiratet sein müssen, um ein Kind zu kriegen. Oh Gott, ich bin wirklich zu altmodisch.“


  „So was kommt vor“, sagte ich. „Wissen Sie, wo Bunny Lombard heute steckt?“


  „Keine Ahnung“, sagte Anne. „Als ich sie noch kannte, wohnte sie irgendwo am North Shore. Vielleicht Paradise.“


  „Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?“


  „Sie ist mitten im zweiten Studienjahr abgegangen, also 1965. Ich glaube, es war im Winter. Wieso suchen Sie sie?“


  „Ich wollte sie über Emily Gold befragen“, sagte ich.


  „Wegen dem Mord?“


  „Ja.“


  „Ich dachte, sie wurde zufällig erschossen, von einem Bankräuber.“


  „Wir wüssten gerne, wer das war“, sagte ich.


  „Arbeiten Sie für Emilys Tochter?“, fragte Anne.


  „Ja.“


  „Um Himmels willen“, sagte Anne. „Wie wollen Sie bitteschön einen Fall lösen, der achtundzwanzig Jahre zurückliegt?“


  „Mit Fleiß und Spucke“, sagte ich.


  Sie lächelte und zuckte mit den Achseln. „Na ja“, meinte sie dann. „Mich haben Sie auch gefunden.“
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  Es war kurz nach halb vier am Nachmittag. Hawk und ich schlossen vorsichtig meine Bürotür auf. Der Beginn eines neuen Arbeitstags. Hawk schaute sich in dem leeren Zimmer um.


  „Dieser Harvey hat nix auf dem Kasten“, sagte Hawk. „Wenn ich so ’nen Job machen würde für einen Kerl wie Sonny, dann wärst du schon längst tot.“


  „Du würdest nie und nimmer für einen Kerl wie Sonny arbeiten“, sagte ich.


  „Das ist nicht der Punkt“, sagte Hawk.


  Ich machte die Fenster hinter meinem Schreibtisch auf und schaute über die Back Bay. Unten sah ich drei junge Frauen, die viel zu modisch gekleidet waren: abgeschnittene T-Shirts, tiefsitzende Jeans und freie Sicht auf den Bauchnabel. Keine von den dreien war schlank genug für den Look. Wie die meisten von uns. Ich hörte meinen Anrufbeantworter ab. Eine Nachricht von Samuelson. Währenddessen schloss Hawk meinen Schrank auf und nahm die abgesägte Schrotflinte heraus, stellte sie neben sich auf die Couch, legte die Füße auf den Couchtisch und las weiter in seinem Buch über die Evolution. Ich rief Samuelson zurück.


  „Ray Cortez, erinnern Sie sich noch?“, fragte er.


  „Klar, Leon Holtons Bewährungshelfer“, erwiderte ich.


  „Tja, der gute Ray scheint seinen Job ziemlich ernst zu nehmen“, sagte Samuelson. „Er weiß, dass Leon im Geld nur so schwimmt und dass er mit Drogen dealt. Was ihn am meisten ärgert, ist, dass Leon damit immer wieder durchkommt. Ray brennt darauf, ihn wieder einzubuchten.“


  „Da hab ich nichts dagegen“, sagte ich.


  „Ich auch nicht“, meinte Samuelson. „Ich hatte ihn ja um Leons Adresse gebeten. Na ja, jedenfalls ging ihm die Sache danach nicht mehr aus dem Kopf. Ihm fiel noch etwas ein. Leon hat früher mal eine Haftstrafe wegen Drogenhandel abgesessen. Das war das letzte Mal, dass er einen Knast von innen gesehen hat. Neun Monate im Bundesgefängnis von Lompoc in Kalifornien.“


  „Lompoc? Nicht gerade ein Hochsicherheitsgefängnis“, sagte ich.


  „Das ist wie Strandurlaub“, sagte Samuelson. „Normalerweise wird Drogenhandel sehr viel ernster bestraft. Besonders beim dritten Strike.“


  „Dritter Strike?“, hakte ich nach.


  „Es ist genau wie beim Baseball“, erklärte Samuelson. „Nach drei Strikes fliegt man raus. So läuft das hier in Kalifornien. Wer zum dritten Mal straffällig wird, kriegt fast automatisch lebenslänglich. Leon ist beim zweiten Strike. Ach ja, da ist noch was. Cortez sagte, Leon hat damit angegeben, schon mal bei euch an der Ostküste gesessen zu haben.“


  „In Massachusetts?“, fragte ich.


  „Ja. Er hat mit seinen Beziehungen geprahlt.“


  „Hier?“


  „Überall. Er sagte, wenn er auffliegt, dann kriegt er nur die Mindeststrafe. Er kennt die richtigen Leute, meint er.“


  „Wer sind denn die richtigen Leute?“


  „Das habe ich mich auch gefragt“, sagte Samuelson. „Mich hat das richtig gewurmt. Und dann war da noch was. Warum hat das FBI eigentlich damals wegen dem Kerl bei uns angefragt? Also habe ich beim FBI-Büro in L.A. angerufen. Mit dem Special Agent da verstehe ich mich ganz gut. Sie haben in ihren Akten nachgesehen. Es hat eine Weile gedauert, aber sie sind auf etwas gestoßen. Die Anfrage wegen Leon Holton kam aus Boston.“


  „Lassen Sie mich raten“, sagte ich. „Von Evan Malone.“


  „Ganz genau“, meinte Samuelson. „Schön, dass Sie mitdenken. Ich bin ganz überrascht.“


  „Ich auch“, sagte ich. „Und weiß Ihr Kumpel beim FBI auch, warum Evan Malone die Informationen wollte?“


  „Nein. Er hat mich daran erinnert, dass das alles ja schon ewig her ist. Achtundzwanzig Jahre, um genau zu sein.“


  „Hat Sie sonst noch was gewurmt?“


  „Ja“, meinte Samuelson. „Warum hat das FBI bei uns in L.A. angefragt? Warum nicht in San Diego?“ „Der Gedanke kam mir auch“, sagte ich.


  „Langsam wird mir das unheimlich“, meinte Samuelson. „Wie dem auch sei, ich habe in San Diego angerufen, und die sind der Sache für mich nachgegangen. Die Kollegen dort haben damals die gleiche Anfrage erhalten.“


  „Und der Grund dafür?“


  „Steht nicht in den Akten.“


  „Vielleicht, weil keiner so genau wusste, wo Leon eigentlich steckt“, meinte ich nachdenklich.


  „Scheint so. Er wurde auf jeden Fall in Südkalifornien vermutet“, sagte Samuelson. „Ich habe nämlich noch in San José und Oakland angerufen, in Nordkalifornien also, wo mir ein paar Leute was schuldig sind. Dort lagen keine Anfragen nach Leon Holton vor.“


  „Irgendjemand hat nach ihm gesucht“, meinte ich.


  „Scheint so“, erwiderte Samuelson.


  „Aber ein Fahndungsersuchen gab es nicht.“


  „Nein. Irgendjemand wollte nur mit ihm sprechen.“


  „Warum?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung“, sagte Samuelson. „Ich hab getan, was ich kann. Den Rest müssen Sie sie selber fragen.“


  „Danke für Ihre Hilfe.“


  „Ich mach’ das hier nicht, um Ihnen einen Gefallen zu tun“, sagte Samuelson. „Leon der Coyote gehört mir. Ich will ihn hinter Gitter bringen.“


  „Zum Schutz der Öffentlichkeit“, sagte ich.


  „Unter anderem“, knurrte Samuelson. „Am liebsten würde ich dem Kerl in den Arsch treten.“
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  „Leon Holton hat fünf Jahre lang in der Vollzuganstalt Walpole gesessen. Versuchter Raubüberfall auf einen Schnapsladen an der Dorcester Avenue 1960“, sagte Quirk.


  Wir saßen in seinem Büro. Quirk hatte einen Fuß auf die herausgezogene Schublade eines kleinen Aktenschranks gestellt. Die Bügelfalte seiner hellbraunen Flanellhose war messerscharf. Seine blau-hellbraun gestreifte Krawatte hatte er gelockert und den obersten Knopf seines blauen Oxfordhemds geöffnet. Auf einem Kleiderbügel hing sein völlig faltenfreier blauer Blazer an einer Hutablage neben der Tür. Quirk blätterte durch den Inhalt einer dünnen Aktenmappe.


  „Auf Bewährung raus am 2. Februar 1965“, sagte Quirk.


  „Zur selben Zeit wie Abner Fancy“, sagte ich.


  „Wer zum Teufel ist Abner Fancy?“, fragte Quirk.


  Ich erzählte ihm von Shaka. Ich erzählte ihm so gut wie alles, was ich wusste. Er hörte mir aufmerksam zu.


  Als ich fertig war, sagte er: „Immer das beschissene FBI.“


  „Ganz meine Meinung“, sagte ich.


  „Gegen die kommt man kaum an“, sagte Quirk.


  „Kann sein“, erwiderte ich, „aber ich glaube, Epstein ist auf unserer Seite.“


  „Ich kenne Epstein. Anständiger Kerl. Aber im Grunde interessiert ihn nur seine Karriere beim FBI. Er kann nicht allzu viel für uns tun. Das würde nämlich seiner Karriere schaden.“


  „Ist mir klar.“


  „Deswegen ist er froh, dass Sie für ihn die Drecksarbeit erledigen“, sagte Quirk.


  „Ist mir klar.“


  „Mir auch.“


  „War klar.“


  „Und wie geht’s jetzt weiter?“, fragte Quirk nach unserem kleinen Austausch. „Sie haben haufenweise Informationen und immer noch keinen blassen Schimmer, was sich vor achtundzwanzig Jahren in dieser Bank eigentlich abgespielt hat.“


  „Bonnie Karnofsky“, sagte ich. „Die weiß es bestimmt.“


  Quirks Tür ging auf, und Belson kam rein. Er schaute mich an.


  „Draußen hab ich Hawk gesehen“, sagte er. „In einem Auto, mit laufendem Motor. Wollt ihr das Revier überfallen?“


  „Aber ja“, sagte ich. „Weil’s da so viel zu holen gibt.“


  Quirk sagte: „Setzen Sie sich, Frank, wir müssen ein paar Sachen besprechen.“


  Belson setzte sich auf den anderen Stuhl. Er war ein hagerer Kerl mit blauem Bartschatten, der immer zu sehen war, selbst wenn er sich gerade rasiert hatte.


  „Erzählen Sie’s ihm“, bat Quirk mich. „Aber die Kurzfassung, damit ich nicht alles nochmal anhören muss.“


  Ich erzählte Frank alles, was bisher passiert war. Oder fast alles. Ein paar klitzekleine Details ließ ich aus, wie schon bei Quirk. Zum Beispiel die Schießerei in der Taft University. Belson blieb vollkommen reglos, während ich redete. Er schaute mich an und hörte mir aufmerksam zu.


  „Okay“, sagte er, als ich fertig war. „Abner und Leon sitzen also in demselben Knast, in dem Emily und Bonnie den Knackis die Grundlagen der Revolutionskunde beibringen. Zu dieser Zeit sind beide in der Dread-Scott-Brigade. Neun Jahre später bekennt sich die Dread-Scott-Brigade zu einem Banküberfall, bei dem Emily getötet wird. Soweit wir wissen, sind an dem Überfall ein Schwarzer und eine Weiße beteiligt. Vermutlich gibt es auch einen Fluchtwagenfahrer.“ Dann meinte er mit einem süffisanten Unterton: „Vielleicht war Emily doch nicht da, um einen Scheck einzulösen.“


  „Du warst ja ganz Ohr“, sagte ich. „Wie schmeichelhaft.“


  „Es wäre echt verrückt“, meinte Belson, „wenn das nicht alles irgendwie zusammengehört.“


  Ich wusste, dass Belson nicht mit mir sprach. Er dachte lediglich laut nach. Nachdenken konnte er ganz gut, egal, ob laut oder leise. Aber sein wahres Talent zeigte sich erst an einem Tatort. Ihm entging nie etwas. Er suchte immerzu nach Mustern. So wie jetzt. Wie passte all das zusammen, was ich ihm erzählt hatte?


  „Warum will das FBI die Sache unter den Teppich kehren?“, fragte er.


  Ich sagte nichts. Quirk gab ihm einen Denkanstoß.


  „Überlegen Sie doch mal“, sagte Quirk. „Wen deckt das FBI für gewöhnlich?“


  „Informanten.“


  Quirk und ich nickten.


  „Vielleicht hatten sie einen Informanten in der Gruppe“, meinte Belson nachdenklich. „Dann ist die Sache aus dem Ruder gelaufen. Und hinterher durfte niemand erfahren, dass irgendein Informant an einem Banküberfall beteiligt war, während er …“


  „Oder sie“, warf ich ein.


  „… zur selben Zeit auf der Gehaltsliste des FBI stand.“


  „Angenommen, Frank hat Recht“, meinte Quirk. „Wer ist der Informant?“


  „Angenommen, der Informant ist bei dem Überfall erschossen worden“, sagte Belson. „Würden sie die Sache trotzdem vertuschen?“


  Quirk rang sich ein freudloses Grinsen ab. „Darauf können Sie Gift nehmen“, sagte er.


  „Natürlich wissen wir nicht mit Sicherheit, ob sie einen Informanten decken“, warf ich ein.


  „Auf jeden Fall haben sie Dreck am Stecken“, sagte Belson.


  „Und genau da wollen wir ran“, meinte ich.


  Quirk und Belson lächelten beide.


  „Liebend gerne“, sagte Quirk.


  „Gehen wir mal davon aus, dass eine verdeckte Ermittlung stattfand und alles den Bach runterging“, sagte ich. „Wer kommt in Frage? Wer ist der Informant? Emily? Abner oder Leon? Oder vielleicht sogar Bunny?“


  „Oder jemand, von dem wir noch nie gehört haben“, mahnte Belson.


  „Hey“, sagte ich. „Mach mir nicht alles zunichte!“


  „Emily ist tot“, sagte Quirk. „Wo dieser Abner steckt, wissen wir nicht. Leon ist in L.A., aber er gibt keinen Piep von sich, und wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Wir müssen unbedingt Bonnie Karnofsky finden und sie von ihrem Alten loseisen.“


  „Gegen die haben wir aber auch nichts in der Hand“, sagte Belson.


  „Immerhin ist sie aus Boston. Und wir auch“, meinte Quirk.


  „Und wenn wir sie haben“, sagte ich, „müssen wir sie dazu bringen, uns die ganze Sache zu erzählen. Und am besten noch alles vor Gericht zu Protokoll zu geben.“


  „Eins nach dem anderen“, sagte Quirk. „Erst mal müssen wir sie finden. Dann müssen wir sie von Sonny wegbekommen.“


  „Ich weiß nicht, ob das legal ist“, gab Belson zu bedenken.


  Quirk grinste mich an. Sein freundliches Grinsen war fast so furchteinflößend wie sein stechender Blick. Er nickte in meine Richtung.


  „Dafür haben wie den Schnüffler“, meinte er.


  „Wollen Sie damit etwa andeuten, dass ich was nicht ganz Legales machen soll?“


  „Ich dachte da an Einbruch“, gab Quirk zurück. „Entführung. So was in der Richtung.“


  „Und wenn es schief geht? Wenn mir das FBI Handschellen anlegt?“, fragte ich.


  Wieder grinste Quirk sein fieses Grinsen. „Ja, was machen wir dann, Frank?“, fragte er.


  Belson zuckte mit den Achseln. „Dann wissen wir von nichts.“


  „Schon verstanden“, knurrte ich.
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  Paul brachte Daryl zu mir ins Büro. Als sie reinkam, schaute sie nervös zu Hawk. Hawk machte viele Leute nervös. Er machte keine Anstalten zu gehen. Ich wollte, dass er blieb.


  „Ich“, fing Daryl an. „Ich möchte, dass Sie mir … äh … Bericht erstatten.“


  „Okay“, sagte ich.


  „Ich weiß, dass ich Ihnen nicht viel gezahlt habe. Genau genommen gar nichts.“


  „Sechs Krispy Kreme Donuts“, warf ich ein. „Das ist doch schon was.“


  „Würden Sie mir bitte erzählen, was Sie bereits rausgefunden haben?“


  „Okay“, sagte ich.


  Ich erzählte ihr, was ich bereits rausgefunden hatte. Sie hörte mir zu. Ihr Gesicht verfinsterte sich zusehends.


  Als ich fertig war, fragte sie: „Wollen Sie damit sagen, dass meine Mutter etwas mit dem Überfall zu tun hatte?“


  „Kann schon sein“, sagte ich.


  „Und das dieser Leon, mit dem meine Mutter ins Bett ist, ein Verbrecher war?“


  „Kann schon sein“, sagte ich.


  „Und dass Bunny die Tochter eines Gangsters ist?“


  „Ja.“


  Sie saß zusammengesunken auf ihrem Stuhl und gab keinen Ton mehr von sich.


  „Kannst du mit dieser Bunny nicht mal sprechen?“, fragte Paul.


  „Kann ich nicht. Wir haben sie noch nicht gefunden. Wenn ihr Vater sie versteckt hält, wird es schwierig sein, an sie ranzukommen.“


  Niemand sagte was. Hawk war mit seinem Buch von Ernst Mayr durch und las jetzt Einsteins Universum. Ich schaute genau hin. Seine Lippen bewegten sich nicht. Draußen war es sehr hell. Die Sonne zeichnete viereckige Muster auf meinen Boden. Daryl schaute zu mir. Dann zu Paul. Zu Hawk schaute sie nicht. Dann blickte sie wieder zu mir.


  „Das ist nicht, was ich wollte“, sagte sie.


  Ich nickte.


  „Ich wollte, dass Sie den Bastard finden, der meine Mutter erschossen hat.“


  „Ich weiß“, erwiderte ich.


  „Sie haben ja meinen Vater gesehen“, stöhnte sie. „Wie hätten Sie es gefunden, bei so einem Kerl aufzuwachsen?“


  Ich sah, wie Hawk von seinem Buch aufblickte und beinah lächelte. Dann wandte er sich wieder seiner Lektüre zu.


  „Ich muss diesen ganzen Scheiß über meine Familie nicht wissen“, sagte Daryl.


  „Kann ich verstehen“, sagte ich.


  „Wozu muss ich das wissen?“, fragte sie erneut.


  Sie beugte sich auf ihrem Stuhl vor und presste die geballten Fäuste von innen gegen ihre Schenkel, als wolle sie so ihre Beine auseinanderhalten. Paul neben ihr gab keinen Mucks von sich.


  „Dafür ist es jetzt zu spät“, sagte ich.


  „Das weiß ich. Denken Sie, dass ich das nicht weiß? Ich will nichts mehr davon hören. Ich will, dass Sie aufhören. Ich gehe weg von hier.“


  „Wohin?“, fragte ich.


  Paul antwortete an ihrer Stelle. „Baltimore“, sagte er. „Unsere Aufführungen hier sind vorbei.“


  „Und ich will nichts mehr darüber hören, okay?“, zischte Daryl. „Kein Wort mehr.“


  „Sie müssen es sich nicht anhören, wenn Sie nicht wollen“, sagte ich. „Aber ich kann nicht einfach aufhören.“


  „Warum? Ich will das nicht.“


  „Weil ich es muss“, sagte ich. „Ich bin auf ein Hornissennest gestoßen. Ich muss das zu Ende bringen.“


  „Was? Was reden Sie da? Hornissen?“


  Ich sah, wie Pauls Gesicht sich anspannte.


  „Seit ich mit der Sache angefangen habe“, sagte ich, „hat man zweimal versucht, mich umzubringen.“ „Wie? Warum?“


  „So genau weiß ich es nicht. Aber es hat mit der Ermittlung im Fall Ihrer Mutter zu tun.“


  „Woher wissen Sie das so genau?“


  „Weil ich zu zwei anderen Gelegenheiten gewarnt wurde, mit der Ermittlung aufzuhören.“


  „Im Ernst?“


  „Es scheint, dass es mehrere Leute gibt, die ein dringendes Interesse daran haben, dass der Tod Ihrer Mutter nicht aufgeklärt wird. Und auch wenn Sie oder ich denen sagen, dass es vorbei ist, ist es für Leute wie die damit noch lange nicht vorbei.“


  Daryl saß da und starrte auf ihre geballten Fäuste. Ganz langsam schüttelte sie den Kopf.


  „Ich will das nicht“, sagte sie. „Ich will das alles nicht.“


  Niemand erwiderte etwas.


  „Ich will das nicht“, sagte sie nochmal. Sie ließ den Kopf hängen.


  „Daryl“, sagte Paul. „Es geht nicht mehr nur um dich.“


  Sie stand plötzlich auf.


  „Leck mich am Arsch“, sagte sie. „Ihr könnt mich alle am Arsch lecken.“


  Sie drehte sich um und marschierte aus meinem Büro. Sie ging so schnell, dass sie dabei Staub aufwirbelte, der einen Moment lang über den sonnigen Mustern auf meinem Boden in der Luft hing. Hawk machte ein Eselsohr und klappte sein Buch zu.


  „Wir alle können sie am Arsch lecken?“, fragte er. „Was hab’ ich denn damit zu tun?“


  „Gar nichts“, sagte Paul. „Du warst nur zur falschen Zeit am falschen Ort.“
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  „Am wütendsten ist sie wahrscheinlich auf ihre Mutter“, sagte Susan.


  Wir saßen in einem Restaurant namens Spire, das erst kürzlich aufgemacht hatte. Susan nippte verhalten an einem Cosmopolitan.


  „Am wütendsten ist sie auf mich“, gab ich zurück. „War zumindest mein Eindruck.“


  „Du warst einfach in der Nähe“, meinte Susan. „Ihre Mutter ist gestorben, sie hat sie im Stich gelassen. Und deswegen musste sie bei ihrem Vater, dem Althippie, bleiben.“


  „Vielleicht ist sie auch wütend auf den Kerl, der ihre Mutter getötet hat, weil sie deswegen bei ihrem Vater, dem Althippie, bleiben musste“, gab ich zu bedenken.


  „Ich nehme an, sie wollte außerdem, dass du sie in ihrer Fantasievorstellung bestätigst, die sie sich erschaffen hat.“


  „Du meinst, dass sie die perfekte Kindheit gehabt hätte, wenn ihre Mutter nicht ums Leben gekommen wäre?“


  „Kann sein“, sagte Susan. „Erinnerst du dich noch an das Buch Der große Gatsby? James Gatz hat seinen Namen geändert. Er konnte seine Eltern nie akzeptieren.“


  „Also“, sagte ich, „hat er genau den Jay Gatsby erschaffen, der der Vorstellungswelt eines Siebzehnjährigen entspricht.“


  „Und dieser Fantasiefigur blieb er bis zum Schluss treu“, beendete Susan den Gedanken.


  Wir waren einen Moment lang still. Ich trank einen Martini mit Wodka der Marke Ketel One. On the rocks, mit einem hauchdünnen Scheibchen Zitrone. Mein Glas war schon fast leer. Aus meinem Augenwinkel heraus sah ich die Kellnerin. Ich wollte nicht warten, bis ich ganz auf dem Trockenen saß. Sie bemerkte meinen Blick. Mit einem Kopfnicken deutete ich auf mein fast leeres Glas. Sie lächelte und nickte. Mir einen Drink zu bringen löste bei ihr sicher Begeisterungstürme aus. Sie ging zur Theke. Ich schaute Susan an.


  „Und weiter?“, forderte ich sie auf.


  „Sie hat ihren Namen geändert“, sagte Susan.


  „Das machen viele Schauspielerinnen.“


  „Ich könnte es ja verstehen, wenn sie, sagen wir, Lipschitz heißen würde. Sie hätte auch den Mädchennamen ihrer Mutter annehmen können, das machen einige junge Frauen.“


  „Gold“, sagte ich.


  „Und Silver ist dicht daneben.“


  „Und ist doch ist nicht ganz dasselbe“, sagte ich. „Angenommen, du hast Recht. Warum würde sie mich dann mit dem Fall beauftragen?“


  „Ich nehme an“, sagte Susan, „dass sie gehofft hat, du würdest ihre erfundene Familiengeschichte irgendwie aufwerten.“


  „Und dann ist das Gegenteil passiert“, meinte ich.


  „Kann man so sagen.“


  „Ihre Mutter hatte Kontakt zu einem Verbrecher. Es ist möglich, dass sie einer kriminellen Organisation angehörte.“


  Susan nickte.


  „Aber du hast es kaputt gemacht“, meinte sie.


  „Aber als sie mir den Auftrag gegeben hat“, sagte ich, „wusste sie doch, dass sie ihre Kindheit gefälscht hat.“


  „Menschen handeln oft widersprüchlich.“


  Ich sah die Kellnerin mit meinem zweiten Martini kommen. Ich trank meinen ersten aus, damit die Sache rund war.


  „Ich kann die Geschichte nicht einfach auf sich beruhen lassen“, sagte ich.


  „Nein“, stimmte Susan mir zu. „Kannst du nicht.“


  Ich sah sie an. Niemand sah aus wie Susan. Sicher, es gab Frauen, die genauso gut aussahen, wenn auch nicht allzu viele. Und es gab sicher auch Frauen, die genauso intelligent waren, ich hatte sie nur noch nicht kennengelernt. Aber es gab keine Frau, deren Gesicht  dezent geschminkt und umrahmt von dichtem schwarzem Haar  eine so unaussprechliche Weiblichkeit ausstrahlte. Susan war ebenso großzügig wie in sich selbst versunken, ebenso selbstsicher wie verwirrt. Sie war scharfsinnig und nüchtern, furchtlos, zögerlich, sachlich, rechthaberisch, anschmiegsam, aufbrausend, liebevoll, abgebrüht und leidenschaftlich. All das verschmolz auf so wunderbare Weise miteinander, dass sie der vollkommenste Mensch war, den ich kannte.


  „An was denkst du gerade?“, fragte sie.


  Ich lächelte sie an. „Rate mal!“, sagte ich.


  „Oh“, meinte sie, „das.“


  „So kann man es auch sagen“, gab ich zurück.


  „Wollen wir erst zu Ende essen?“, schlug sie vor.


  „Müssen wir wohl“, meinte ich. „Sonst können wir uns hier nie wieder blicken lassen.“
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  Quirk hatte von der Straßenverkehrsbehörde erfahren, dass auf den Namen Sarno Karnofsky in Massachusetts zwei Mercedes-Limousinen und ein Cadillac Escalade registriert waren. Die Kennzeichen gab er an mich weiter. Ich notierte sie auf einem Zettel, den ich an meine Sonnenblende steckte. Hawk und ich saßen im Auto. Der Motor war aus, und die Fenster waren offen, damit wir die Seebrise schnuppern konnten. Hawks Wagen stand neben meinem, in dem wir gemeinsam saßen, auf einem Parkplatz mit fünfzig anderen. Vor uns war ein öffentlicher Strand. Wir waren am Ende der Dammstraße, die Paradise Neck mit dem Rest des Ortes verband.


  „Wir sitzen also bis zum Sankt Nimmerleinstag hier rum“, sagte Hawk. „Oder bis eins von Sonnys Autos vorbeikommt.“


  „Ganz genau“, sagte ich.


  „Und dann folgen wir dem Wagen, bis wir Bonnie finden.“


  „Richtig“, sagte ich.


  „Und du glaubst, das klappt?“, wollte Hawk wissen.


  „Keine Ahnung“, sagte ich.


  „Warum machen wir es dann?“


  „Weil mir nichts Besseres einfällt“, sagte ich.


  Hawk trug eine schwarze Sonnenbrille von Oakley und ein weißes T-Shirt aus Seide. Er beobachtete eine junge, braun gebrannte Frau in einem knappen schwarzen Badeanzug, die zum Strand ging.


  „Und du meinst echt, damit löst du den gordischen Knoten?“, fragte Hawk. „Indem du rumsitzt, nur weil dir nichts Besseres einfallt.“


  „Den gordischen Knoten?“


  Hawk zuckte mit den Schultern. Seine Augen folgten noch immer der Frau in dem knappen Badeanzug.


  „Ich lese viel“, sagte Hawk.


  Ich nickte. Die junge Frau setzte sich auf eine Decke neben eine andere Frau, deren Badeanzug ebenfalls reichlich knapp war.


  „Hast du einen besseren Vorschlag?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Dann können wir ja genauso gut bei dem Plan hier bleiben.“


  „Ja.“


  Dann kam eine übergewichtige Frau in Badelatschen und einem dieser zweiteiligen Badeanzüge mit einem kleinen Röckchen. Sie war sehr blass. Ihr Bauch schwabbelte. Ihr Haar war sehr blond und sehr struppig. Wir sahen zu, wie sie an uns vorbeiging.


  „Der Herr gibt“, sagte Hawk, „und der Herr nimmt.“


  „Ist dir mal der Gedanke gekommen, dass wir zwei total chauvinistische Schweine sind?“, fragte ich.


  „Ja“, sagte Hawk.


  Ein silberner Mercedes kam aus Richtung Paradise Neck und fuhr vorbei. Wir schauten auf die Kennzeichen. Es war nicht Sonny.


  „Bonnie kann weiß Gott wo stecken“, sagte Hawk. „Vielleicht liegt sie in Arizona auf der faulen Haut und sonnt sich.“


  „Wenn Sonny sich so viel Mühe macht, das alles unter den Teppich zu kehren“, gab ich zu bedenken, „dann will er vielleicht, dass sie in seiner Nähe bleibt.“


  „Oder sehr weit weg“, schlug Hawk vor.


  „Tja“, gab ich zu, „auch möglich.“


  „Vielleicht ist das alles also reine Zeitverschwendung.“


  „Vergiss den gordischen Knoten nicht“, ermahnte ich ihn.


  Um die Dammstraße im Auge zu behalten, mussten wir mit dem Rücken zum Meer sitzen. Wir konnten es hören und riechen, und wir konnten den Seewind hinter uns spüren. Auf der anderen Seite der Dammstraße lag der Hafen. Die Masten der Yachten ragten in die Luft wie Schilf. Die Möwen krakeelten laut herum und zankten sich um ein Stückchen Hotdog, das vor uns auf der Straße lag. Ein roter Porsche Boxster kam vorbei. Aus der anderen Richtung kam ein schiefergrauer Lexus SUV. Dann tat sich erst mal nichts. Dann, eine ganze Weile später, kam ein blauer Subaru Forester.


  „Gehört wahrscheinlich einem Dienstmädchen oder so“, mutmaßte Hawk.


  „Sei dir nicht so sicher“, warnte ich. „Hier sind viele Geizkragen.“


  Dann kamen ein schwarzer BMW und ein dunkelbrauner Mercedes. Wieder die falschen Nummernschilder. Von einer Imbissbude in der Nähe des Strands drang der Geruch gegrillter Hotdogs zu uns. Um vierzehn Uhr dreißig ergriff Hawk die Initiative.


  „Willst du ein Hotdog?“, fragte er.


  „Am liebsten zwei“, erwiderte ich. „Mit Senf und Relish.“


  „Gibst du mir einen aus?“, fragte Hawk.


  „Nein.“


  Hawk nickte. „Hier sind echt viele Geizkragen“, sagte er und schlenderte auf den Imbiss zu.


  Wir aßen unsere Hotdogs, tranken einen Kaffee und gingen abwechselnd auf die öffentliche Toilette am Strand. Ein Ford Explorer und mehrere Volvo Kombis fuhren vorbei. Dann kam ein Polizeiwagen in Zivil mit einer Peitschenantenne. Er hielt hinter uns an. Der Fahrer stieg aus und kam auf unser Auto zu. Er war jung, mittelgroß und gebaut wie ein Boxer. Er bewegte sich wie ein Athlet. An seinem Gürtel hatte er einen kurzen Revolver, Handschellen und eine Polizeimarke. Er ging auf meine Seite des Wagens.


  „Wie geht’s?“, fragte er.


  Ich nickte freundlich. Uns ging’s gut.


  „Ich bin Jesse Stone“, sagte er. „Ich bin der Police Chief hier in Paradise.“


  Er sah nicht aus wie ein Provinzcop. Da war etwas. Etwas in seinem Gang. In seinem Blick.


  „Freut mich“, sagte ich.


  Hawk schenkte Stone keine Beachtung. Zumindest schien es so. Hinter seiner Sonnenbrille konnte man seine Augen nicht erkennen.


  „Sie sind seit sieben Uhr dreißig heute Morgen hier“, sagte Stone.


  „Sie sind uns aber schnell auf die Schliche gekommen“, erwiderte ich.


  „Wir sind halt Profis“, meinte Stone. „Ich will ja nicht stören, aber was haben Sie hier zu suchen?“


  „Mein Name ist Spenser“, sagte ich.


  „Wissen wir. Wir haben Ihr Kennzeichen überprüft.“


  „Ich bin auf der Suche nach Sonny Karnofskys Tochter Bonnie“, sagte ich. „Fragen Sie Healy. Er ist State Cop hier in Massachusetts. Er kann für mich bürgen.“


  „Der gute alte Healy“, sagte Stone. „Immer noch bei der Vice Squad?“


  „Er war nie bei der Vice Squad“, sagte ich. „Er ist Homicide Commander an der Commonwealth Avenue.“


  Stone lächelte anerkennend. „Warum sind Sie hinter Bonnie Karnofsky her?“


  „Lange Geschichte“, sagte ich. „Kurz gesagt, es kann sein, dass sie Zeugin in einem Mordfall ist.“


  Stone nickte. „Kaffee?“, fragte er.


  „Immer“, sagte ich.


  Ohne ein Wort zu sagen, hob Hawk zwei Finger in die Luft. Stone musste wieder lächeln.


  „Zucker oder Sahne?“


  „Beides“, sagte ich.


  „Bin gleich wieder da“, sagte Stone.


  Er ging zurück zu seinem Wagen.


  „Nicht auf den Kopf gefallen, für ’n Kleinstadtbullen“, sagte Hawk.


  „Ist mir auch aufgefallen.“


  Stone griff durch das offene Fenster in seinen Streifenwagen und holte das Funkmikro heraus. Er sprach ein paar Minuten, dann legte er es wieder an seinen Platz. Anschließend schlenderte er zum Imbiss. Während er weg war, fuhren fünf Wagen die Dammstraße entlang. Keiner davon war auf Sonny zugelassen. Ein paar Minuten später kam Stone von der Imbissbude zurück. Er hatte drei Becher Kaffee in einem Tragebehälter aus Pappe. Ohne zu kleckern, stieg Stone hinten ein. Dann teilte er den Kaffee aus.


  „Hat Healy Ihnen gesagt, was ich für ein Meisterdetektiv bin?“, fragte ich.


  „Er hat gesagt, Sie trampeln in der Gegend rum wie ein Elefant im Porzellanladen.“


  „Stimmt auffallend“, meinte Hawk grinsend.


  „Und Sie“, sagte Stone und nickte in Hawks Richtung, „gehören hinter Gitter, hat er gesagt.“


  „Danke für die Blumen“, sagte Hawk.


  Stone piekste mit seinem Taschenmesser ein Loch in den Deckel seines Kaffeebechers. Er nahm einen Schluck.


  „Erzählen Sie mir die lange Geschichte“, sagte Stone.


  Ich erzählte sie ihm, wie immer ohne die Kleinigkeit mit der Schießerei auf dem Campus.


  Er hörte ohne einen Mucks zu. Drei weitere Autos kamen auf der Dammstraße an uns vorbei. Keines davon gehörte Sonny. Als ich fertig war, schwieg Stone eine Weile lang und trank seinen Kaffee.


  „Sie ist nicht bei Sonny“, sagte er schließlich.


  „Das wissen Sie?“


  „Ja.“


  „Wissen Sie auch, wo sie ist?“


  „Nein.“


  „Woher wissen Sie, dass sie nicht bei Sonny wohnt?“, fragte ich.


  „Sonny wohnt schon eine Weile in Paradise. Wir behalten ihn im Auge.“


  „Er wird observiert?“, hakte ich nach.


  „Ja.“


  „Und er hat Sie noch nie bemerkt?“


  „Nein.“


  „Wie schaffen Sie das?“


  „Einer seiner Nachbarn“, meinte Stone. „Netter Kerl.“


  „Sie benutzen das Haus des Nachbarn?“


  „Ja.“


  „Haben Sie auch eine Kamera installiert?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Haben Sie Aufnahmen von Bonnie?“


  Stone nahm noch einen Schluck Kaffee. Schien ihm gut zu tun. Der Kaffee oder das Spielchen, das er mit uns trieb. Oder beides. Ein weiteres Auto fuhr auf der Dammstraße entlang. Wieder kein Ergebnis.


  Dann sagte er: „Ja.“
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  Ich saß in Stones Büro in der Paradise Police Station. Hawk war an der Dammstraße geblieben. Auf Stones Schreibtisch lagen vier grobkörnige, vergrößerte Schwarzweißaufnahmen von einer Frau mittleren Alters. Es waren keine besonders guten Fotos, aber immerhin konnte man Bonnie halbwegs erkennen.


  „Wieso haben Sie nie rausgefunden, wo sie wohnt?“, fragte ich.


  „Weil wir keinen Grund dazu haben.“


  „Was ist mit ihrem Nummernschild?“


  „Sonny hat sie immer abholen lassen.“


  „Und Sie sind ihr nie hinterher?“


  „Ich hab nur zwölf Leute“, sagte Stone. „Die Observierung ist freiwillige Arbeit. Wir können froh sein, überhaupt Material von ihm zu haben.“


  Ich nickte. Auf dem Aktenschrank lag ein teurer und ziemlich abgenutzter Baseballhandschuh.


  „Sonnys Tochter muss etwa sechzehn gewesen sein, als er das Haus gekauft hat“, sagte ich.


  Stone drehte die Fotos zu sich um und schaute sie sich an.


  „Dann ist sie jetzt, was, siebenundfünfzig?“, sagte Stone.


  „Irgendjemand muss sie gekannt haben.“


  „Könnte man meinen“, sagte Stone.


  „Ist sie hier auf die Schule gegangen?“


  „Keine Ahnung“, sagte Stone. „Aber das kann ich rauskriegen.“


  „Und ob sie jemand gekannt hat?“


  „Ich werde sehen, was ich machen kann“, sagte er.


  „Ohne dass Sonny einen Koller kriegt“, warnte ich.


  „Den hat er ohnehin schon, nach dem, was Sie so erzählen“, gab Stone zurück.


  „Ich will verhindern, dass er sie vor uns versteckt“, sagte ich. „Dann finde ich sie nie.“


  „Healy sagt, Sie finden jeden.“


  „Wow“, meinte ich. „Healy mag mich.“


  „So weit würde ich nicht gehen“, erwiderte Stone.


  Ich zuckte mit den Achseln. Einen Moment lang schauten wir schweigend auf die Fotos, die auf dem Schreibtisch lagen.


  „Hatten Sie je mit dem FBI zu tun?“, fragte ich.


  „Mit dem FBI?“, sagte Stone und lächelte. „Ja.“


  „Und, was meinen Sie.“


  „Ich denke, so mancher von denen müsste mehr Zeit auf den Straßen verbringen.“


  Ich nickte.


  „So wie Sie“, stellte ich fest.


  „Ja.“


  „Wo?“


  „L.A.“


  „Sagt Ihnen der Name Samuelson was? Vom Homicide Department?“


  „Nur vom Namen“, meinte Stone. „Ich hab für Cronjager gearbeitet.“


  „Kenne ich nicht.“


  Ich gab ihm eine meiner Visitenkarten. „Wenn Ihnen noch was einfällt, geben Sie mir Bescheid“, sagte ich.


  Stone schob meine Karte unter seine Schreibunterlage. Dann steckte er die Fotos in einen großen Umschlag.


  „Können Sie mitnehmen“, meinte er. „Ich hab’ noch welche.“


  „Danke“, sagte ich.


  „Es wäre mir ein Vergnügen“, sagte Stone, „Sonny einzubuchten. Ich kann ihn nicht leiden.“


  Ich ging zur Tür. Stone begleitete mich.


  „Ich geb Ihnen bis zur Dammstraße Polizeischutz“, sagte Stone.


  „Höchst aufmerksam.“


  „Wenn Sonny Sie in meiner Stadt umnietet“, stellte Stone fest, „kann ich die Gehaltserhöhung abschreiben.“
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  Ich war mit Susan im Hotel Meridian, bei einer Benefizveranstaltung für eine Organisation namens Community Servings, der sich Susan hingebungsvoll widmete. So wie mir. Community Servings war eine Art ‚Essen auf Rädern‘ für Aids- und Krebspatienten. Hawk begleitete uns. Er lehnte an der Wand. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Er war so unauffällig wie eine Geschützstellung. Ich selbst sah genauso aus, wie der Begleiter einer bekannten Psychotherapeutin aussehen sollte: ein unauffälliger dunkelblauer Anzug, dazu ein dunkelblaues Hemd, eine hellblaue Seidenkrawatte und Manschettenknöpfe mit Saphiren, die mir Susan einmal geschenkt hatte, als sie meine Manneskraft feiern wollte. Susan sah umwerfend aus in einem roten Kleid und Schuhen, die sicher enorm schmerzhaft waren. Es gab reichlich Hors d’oeuvres, freie Getränke an der Bar und sogar einen Eisbrunnen, aus dem Martinis flossen wie aus einem Füllhorn. Eine wunderbare Erfindung. Ein Martini-Brunnen! Dass ich so was noch erleben durfte.


  Der Abend stand unter dem Motto Leben retten und das Leben genießen. Von Hawk und mir einmal abgesehen waren viele Prominente da. Ich sah Oedipus, einen ehemaligen DJ und jetzigen Programmdirektor bei einer Radiostation hier in Boston, Will McDonough, den Sportjournalisten des Boston Globe, Bobby Orr, einen Ex-Eishockeyspieler der Boston Bruins, Bill Poduska, den Besitzer eines Hubschrauberdienstes, den ich von einem früheren Fall kannte, und Fraser Lemley, einen Autohändler aus Medford. Ich sprach mit Mike Barnicle, dem Reporter vom Boston Herald, und dem Radiomoderator David Brudnoy. Man stellte mir eine gewisse Jennifer Silverman vor, die Stein und Bein schwor, nicht mit Susan verwandt zu sein. Ich unterhielt mich mit Chet Curtis, dem Nachrichtensprecher. Der Bürgermeister kam vorbei und einer der Kandidaten für das Gouverneursamt. Da Susan im Vorstand der Hilfsorganisation saß, rannte sie wie verrückt rum, begrüßte alle möglichen Leute und bezauberte alle mit ihrem Charme. Für einen kleinen Moment war auch ich einmal der Glückliche.


  „Wir bewegen uns in den höchsten Kreisen“, sagte ich. „Wenn wir noch höher steigen, wird die Luft so dünn, dass ich Nasenbluten kriege.“


  „Wehe, du blutest auf mein Kleid“, sagte Susan. Und düste los, um am anderen Ende des Raumes mit der Choreografin Honey Blonder zu sprechen.


  Ich ging durch die Menge auf den Martinibrunnen zu und gönnte mir schon mal einen Cocktail. Hawk ließ mich nicht aus den Augen. Er wirkte überhaupt nicht bedrohlich. Als er sich durch die Menschenmenge bewegte, zeigte sich auf seinem großteils reglosen Gesicht ab und zu so etwas wie wohlwollende Belustigung. Die Leute machten ihm gerne Platz. Hawk musste sich um so etwas nie Sorgen machen.


  Ich ließ eine Olive in meinen Martini fallen und nahm einen Schluck. Dann sagte ich der Fernsehmoderatorin Joyce Kulhawik kurz Hallo. Die schien aber lieber mit ihrer Kollegin Emily Rooney sprechen zu wollen. Plötzlich sah ich auf der anderen Seite des Raums Harvey stehen. Wir schauten uns in die Augen. Ich lächelte ihm zu, und er erschoss mich kunstvoll mit seinem Zeigefinger, nachdem er einen fiktiven Hahn vorsichtig mit dem Daumen gespannt hatte. Dann sah er Hawk neben mir. Hawk wirkte überhaupt nicht mehr wohlwollend. Stattdessen starrte er Harvey finster an. Hawk hatte Harvey noch nie gesehen. Er wusste sicher nicht, wer er war. Aber er kannte Typen wie ihn nur zu gut.


  Eine Weile lang starrte Hawk ihn an. Harvey starrte fleißig zurück. Sein Blick war so eisig, dass die Martinis fast gefroren wären. Ich knöpfte meine Anzugjacke auf. Ich schaute mich im Raum um, auf der Suche nach Susan. Falls etwas passierte, wollte ich sie in Sicherheit wissen. Doch ich konnte sie in der Menschenmenge nicht entdecken. Hawks Jackett war jetzt auch aufgeknöpft. Er bewegte sich behutsam an der Wand entlang auf Harvey zu. Ich ging um den Brunnen herum und näherte mich Harvey von der anderen Seite. Harvey lächelte und fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle. Dann tat er so, als würde er spucken. Und dann verschwand er in der Menschenmenge. Hawk schaute mich an. Ich zuckte mit den Achseln. Dies war nicht gerade der ideale Ort für eine Schießerei. Hawk nickte und lehnte sich wieder an die Wand. Ich lehnte mich neben ihn.


  „Was meinst du?“, wollte ich von ihm wissen.


  „Er ist nicht zum Spenden hier“, erwiderte Hawk.


  „Er heißt Harvey“, sagte ich. „Sonnys Auftragskiller.“


  „Glaubt er immer noch, dass er dich verscheuchen kann?“, fragte Hawk.


  „Vermutlich nicht.“


  „Was will er dann hier?“


  „Keine Ahnung“, sagte ich. „Fällt dir was dazu ein?“


  „Er ist krank“, sagte Hawk. „Es macht ihm Spaß, Menschen zu erschießen.“


  „Hier kann er mich schlecht erschießen“, sagte ich.


  „Nein“, erwiderte Hawk. „Das hier ist für ihn das Vorspiel.“


  Mein Blick wanderte durch den Raum. Ich sah Susan. Sie sprach mit Bob Kraft, dem Besitzer der New England Patriots. Gut.


  „Verstehe“, sagte ich.


  „Ja“, sagte Hawk. „Ihn macht das geil. Er kommt her und flirtet mit dir. Dann geht er heim. Ein toller Abend.“


  „Wäre ein Abend mit einer Frau nicht schöner?“, meinte ich.


  „Man nimmt, was man kriegt“, sagte er.
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  Ich saß an meinem Schreibtisch. Die Fotos von Bonnie Karnofsky waren vor mir ausgebreitet. Hawk und seine Schrotflinte hatten es sich auf der Couch gemütlich gemacht. Hawk trank Kaffee und las die New York Times. Ich trank auch Kaffee. Dabei sah ich mir die Fotos an. Bonnie war recht attraktiv, wenn man blonde Mähnen mochte. Aber die Fotos erzählten nicht die ganze Geschichte, so dass ich mir noch kein abschließendes Urteil über ihr Aussehen anmaßen wollte. Die Vergrößerungen zeigten nur ihr Gesicht. Das reichte aber, um sie zu identifizieren.


  Das Telefon klingelte. Ich ging ran.


  „Hi“, sagte eine Frau. „Ich bin Officer Molly Crane von der Polizei in Paradise. Chief Stone hat mich gebeten, bei Ihnen anzurufen und Ihnen ein paar Informationen zu geben.“


  „Schießen Sie los.“


  „Vorsicht. Ich bin Polizistin und bewaffnet“, sagte sie.


  „Entschuldigung“, sagte ich. „Eine etwas unglückliche Wortwahl. Was wollten Sie mir sagen?“


  „Bonnie Karnofsky ist nicht in Paradise zur Schule gegangen“, sagte sie.


  „Wo dann?“


  „Wir wissen nur, dass es eine Privatschule war.“


  „Ich bin sicher, die Taft University wird es in den Unterlagen haben“, sagte ich, damit sie nicht das Gefühl hatte, versagt zu haben.


  „Wahrscheinlich“, sagte sie. „Chief Stone lässt Ihnen auch sagen, dass wir eine Akte über Sarno Karnofsky haben. Chief Stone hat ein wenig darin rumgeblättert.“


  „Und?“


  „Und er glaubt, dass sie Sie interessieren könnte. Haben Sie ein Fax?“


  „Habe ich.“


  „Wenn Sie mir die Nummer geben“, sagte sie, „faxe ich Ihnen die Teile der Akte rüber, die Chief Stone für Ihre Ermittlung für relevant hält.“


  „Das ist nett von Ihnen“, sagte ich. „Aber warum hat Chief Stone mir das nicht alles selbst gegeben?“ „Das hat mir Chief Stone nicht gesagt“, erwiderte sie. „Aber ich würde vermuten, dass er die Akten vielleicht nochmal selbst durchsehen und Sie vielleicht nochmal überprüfen wollte, bevor er Ihnen vertrauliches Material über eine Observierung zukommen lässt.“


  „Sie scheinen eine gute Mannschaft zu haben“, meinte ich anerkennend.


  „Haben wir. Ihre Faxnummer bitte.“


  Ich gab ihr die Nummer. Etwa fünf Minuten später klingelte es, und die Seiten kamen langsam aus dem Fax gekrochen. Ich wartete, bis alles da war, dann sortierte ich die Seiten und las sie zweimal durch.


  „Ich weiß“, sagte ich zu Hawk, „dass du nur ein simpler Schläger bist, der zu meinem Schutz hier sitzt.“


  Ohne aufzublicken, sagte Hawk: „So ist es.“


  „Aber“, fuhr ich fort, „das hier sind womöglich Hinweise, und ich frage mich, ob ich sie mit dir besprechen kann.“


  „Solange du keine Fremdwörter benutzt“, sagte Hawk und ließ die Zeitung sinken.


  „Mrs. Sarno Karnofsky, die ehemalige Evelina Lombard, hat ihren eigenen Telefonanschluss, den sie nicht mit ihrem Mann teilt“, sagte ich.


  „Der erste Schritt zu einer offenen Beziehung“, sagte Hawk.


  Ich ignorierte ihn.


  „Sie ruft mehrmals die Woche bei einem gewissen Sigmund Czernak an“, sagte ich.


  „Siehst du“, meinte Hawk. „Sie hat noch was am Köcheln.“


  „Mr. Czernak wohnt in Lynnfield“, sagte ich.


  „Irgendjemand muss ja dort wohnen“, sagte Hawk.


  „Was die Sache noch pikanter gestaltet“, sagte ich, „ist die Tatsache, dass Mrs. Karnofsky ein eigenes Konto hat, an das ihr Mann nicht ran kann.“


  „Vielleicht lieg ich falsch“, gab Hawk zu bedenken, „aber vielleicht ist Freizügigkeit das Geheimnis einer glücklichen Ehe.“


  „Wie glücklich wärst du, wenn du mit Sonny verheiratet wärst?“


  „Ich?“, fragte Hawk. „Hundeelend.“


  „Nein, wenn du eine Frau wärst.“


  Hawk grinste. „Hundeelend“, sagte er.


  „Jeden Monat“, sagte ich, „überweist Mrs. Karnofsky zweitausend Dollar an die Merchants Bank in La Jolla. Auf das Konto von Barry Gordon.“


  „Daryls Vater?“


  „Ja.“


  „So was“, sagte Hawk. „Das klingt tatsächlich nach einem verdammten Hinweis.“


  „Vielleicht sogar nach zweien“, meinte ich.
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  „Ich habe heute einen Freund von dir getroffen“, sagte Susan.


  Wir saßen an der Bar im Mistral. Unser leises Gespräch mischte sich mit dem allgemeinen Stimmgewirr. Hawk saß neben Susan, zu ihrer anderen Seite. Er hatte die Aufmerksamkeit einer umwerfenden jungen Frau in einem sehr knappen schwarzen Kleid auf sich gezogen. Die beiden waren in ein angeregtes Gespräch vertieft.


  „Was du nicht sagst“, meinte ich zu Susan.


  „Ja. Er sagte, er hat mich an dem Abend neulich im Meridian gesehen, bei der Benefizveranstaltung. Er hat gesagt, sein Name ist Harvey. Und er lässt dich grüßen.“


  Hawk wandte seine Aufmerksamkeit von der Kleinen im schwarzen Kleid ab und schaute sich im Raum um.


  „Groß gewachsen“, sagte ich. „Bewegt sich langsam. Längliches blondes Haar, braun gebrannt, braune Augen, Diamant im Ohr. Mit einem eigenartig verzerrten Mund, wie ein Hai.“


  „Auf den Hai wäre ich nicht gekommen“, sagte sie. „Aber der Rest stimmt. Woher kennst du ihn?“


  Ich dachte kurz darüber nach, was ich ihr erzählen wollte. Aber mir fiel nichts Passendes ein, also entschied ich mich für die Wahrheit.


  „Er ist kein Freund von mir“, sagte ich. „Er ist ein Hitman.“


  „Ein was?“


  „Ein Auftragskiller“, sagte ich.


  Susans Gesicht wurde einen Moment lang blass. Sie schwieg. Schließlich sagte sie: „Und er hat dir eine Botschaft geschickt. Dass er an mich rankommen kann, wenn er will.“


  „Ja.“


  „Hat es mit Daryls Mutter zu tun?“


  „Ja.“


  Das Mädchen in dem schwarzen Kleid starrte ungläubig auf Hawks Rücken. Es hatte doch alles so vielversprechend angefangen. Was war nur aus ihrer Beziehung geworden?


  „Wir könnten ihn töten“, schlug Hawk vor.


  „Werden wir vielleicht auch“, meinte ich gleichmütig. „Aber es gibt noch andere wie ihn.“


  „Wir könnten Sonny töten“, meinte Hawk.


  „Werden wir vielleicht auch“, sagte ich. „Aber an den kommt man schwer ran. Und wer soll so lange auf Susan aufpassen?“


  „Vielleicht solltet ihr das mit Susan besprechen“, schlug Susan vor.


  „Sollten wir“, meinte ich zustimmend.


  „Ich wusste immer, dass es eine Schattenseite hat, dich zu lieben“, sagte sie. „Aber es gibt so viele Sonnenseiten, dass es das wert ist.“


  „Das sag ich doch schon seit Jahren“, meinte ich.


  Sie lächelte. „Ich mag es nicht, wenn du so mir nichts, dir nichts davon sprichst, jemanden umzubringen, der nur gesagt hat, dass er dich kennt.“


  „Du weißt, was er damit gemeint hat“, konterte ich.


  „Ich weiß nur, was er gesagt hat.“


  „Ich …“


  Susan schüttelte den Kopf. „Nicht du“, sagte sie. „Ich. Ich wurde bedroht. Also habe ich ein Recht, mit zu entscheiden.“


  „Und was ist deine Entscheidung?“


  „Ich habe Angst“, gab Susan zu. „Das kann ich nicht leugnen. Ich will, dass du mich beschützt.“


  „Ich beschütze dich.“


  „Aber“, fuhr sie fort, „ich weiß auch, dass du nicht jeden umbringen kannst, der mich bedroht. Wer weiß, wie viele es sind.“


  „Es könnten eine ganze Menge sein“, meinte ich nachdenklich. „Da stecken so viele Leute mit drin, dass ich fast den Überblick verliere.“


  „Also musst du den Fall lösen“, sagte Susan.


  „Ich kann die Sache ganz einfach fallenlassen“, schlug ich vor.


  „Das weiß ich“, gab sie zu. „Aber würde dich das nicht belasten? Dass man dich von einem Fall vertreiben kann, indem man mich bedroht?“


  Darauf hatte ich keine Antwort, also gab ich auch keine. Manchmal war das das Beste.


  „Ich pass schon auf sie auf“, erklärte Hawk.


  „Du passt doch schon auf ihn auf“, sagte Susan.


  „Er kann auf sich selbst aufpassen“, erwiderte Hawk.


  „Pass auf sie auf!“, sagte ich. „Vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Bis die Sache vorbei ist.“


  „Ich werd mir ein paar Leute zur Verstärkung holen“, sagte Hawk.


  Hinter ihm bezahlte die junge Frau in dem knappen Kleid ihre Rechnung mit einer Kreditkarte und stolzierte davon, ohne Hawk auch nur eines Blickes zu würdigen. Ich musste ihn nicht fragen, wer die Leute waren oder ob sie was taugten. Wenn sie für Hawk arbeiteten, taugten sie auf jeden Fall etwas.


  „Ich rede mit Quirk“, sagte ich. „Er kann für Polizeischutz vor dem Haus sorgen.“


  Hawk grinste.


  „In dem Haus gehen bald stadtbekannte Verbrecher ein und aus“, sagte er. „Ich will keinen Ärger.“


  „Ich werd’s Quirk sagen“, meinte ich.


  „Kann Vinnie nicht auf dich aufpassen?“, schlug Susan vor.


  „Wenn Vinnie Zeit hat, soll er lieber Hawk zur Seite stehen“, sagte ich.


  Wir schwiegen. Ich konnte sehen, wie Susan nachdachte.


  „Gut“, sagte sie schließlich. „Wenn einer von uns ohne Schutz bleiben muss, dann ist es wohl so am besten. Du bist in solchen Sachen besser als ich.“


  „Susan“, meinte Hawk. „Er ist in solchen Sachen besser als sonst jemand.“ Dann fügte er hinzu: „Außer mir, versteht sich.“
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  Sigmund Czernak wohnte in einem weißen, von Bäumen umsäumten Haus im Kolonialstil, mit einem hügeligen Rasen, einem Gartenzaun drumherum und Blick auf einen kleinen Stadtpark. In dem Park fand vor einem weißen Bethaus aus dem achtzehnten Jahrhundert gerade ein kleines Volksfest statt. Klapptische mit selbstgebackenen Kuchen. Luftballons. Frisches Popcorn, das bis zu Czernaks Haustür duftete. Ich parkte in dem Wendekreis am Ende der Einfahrt hinter dem Haus, zwischen einem dunkelblauen BMW-Sportwagen mit grauem Verdeck und einem schwarzen Mercedes SUV. Hinter dem Mercedes stand ein dunkelblauer Ford Crown Victoria. Mein Wagen stand in Richtung Ausfahrt. Ich ging zur Eingangstür, die zum Teil von einem Ahornbaum verdeckt wurde, der sicherlich älter als das Haus war. Ich klingelte. Ein kleiner, weißer, rattenartiger Köter kläffte mich durch das Fliegengitter an.


  „Vorsicht“, knurrte ich. „Ich bin bewaffnet.“


  Aus dem Haus drang eine Frauenstimme. „Sherry, aus!“


  Ich hörte Fußschritte. Dann stand Bonnie Karnofsky in der Tür. Sherry wurde keineswegs ruhig. Sie kläffte weiter.


  „Ja?“, fragte Bonnie.


  „Hallo“, sagte ich. „Mein Name ist Spenser. Ich suche nach Leuten, die Emily Gold kannten.“


  „Wie bitte?“


  Ich wiederholte es.


  „Wer ist Emily Gold?“, sagte Bonnie.


  „Ihre Kommilitonin von der Taft University“, sagte ich. „Wissen Sie noch? Sie und Emily und Shaka und Coyote?“


  „Was soll dieser Unsinn?“, fragte sie. Dann rief sie: „Ziggy!“


  Ihre blonden Haare waren dermaßen aufgedonnert, dass sie einem sicher die Haut abschürften, wenn man sie berührte. Aber ihr Gesicht wirkte noch jung und hübsch. Ihr Körper hatte etwas Aufdringliches. Sie trug hellbraune Shorts und ein gelbes Tanktop. Hinter ihr tauchte ein großer, schlanker Mann auf. Sein schwarzes Haar war akribisch nach hinten gegelt. Er trug eine große Hornbrille. Der rattige kleine Hund bellte noch immer.


  „Wer ist das?“, fragte er Bonnie.


  „Ein Typ, der Fragen stellt“, erwiderte Bonnie. „Ich habe keine Ahnung, wovon er redet.“


  „Was wollen Sie?“


  „Ich suche nach Leuten, die Emily Gold kannten“, sagte ich.


  „Kennen wir eine Emily Gold?“, fragte er Bonnie.


  „Nie von ihr gehört“, sagte Bonnie.


  „Also verpiss dich“, schnauzte er.


  „Der war gut“, gab ich zurück. „, Verpiss dich.‘ Wow! So was hört man nur noch selten. Mir zittern die Knie.“


  „Bunny“, sagte er zu Bonnie. „Hol Harry.“


  Sie verschwand. Ziggy starrte mich an. Der Hund bellte. Er erreichte nicht viel mit seinem Gekläffe, aber er hatte auch nichts zu verlieren. Hinter Ziggy tauchten zwei Männer auf.


  „Der da“, sagte Ziggy, „stellt Bunny Fragen.“


  Die zwei Männer drückten sich an Ziggy vorbei. Sie öffneten die Fliegengittertür und kamen zu mir nach draußen. Ich konnte noch immer das Popcorn riechen. Einer der beiden trug ein geblümtes Hawaiihemd aufgeknöpft über seinem Unterhemd. Er zog eine Seite zurück, um mir zu zeigen, dass er eine Waffe hatte.


  „Oha“, sagte ich.


  „Hier nicht“, sagte Ziggy. „Bringt ihn woanders hin.“


  „Wir wär’s mit dem Fest im Park?“, schlug ich vor.


  „Sieh mal einer an, Cheece“, sagte der Typ mit dem Hawaiihemd zu seinem Kumpel. „Der hat keine Angst.“


  Cheece war ein stämmiger, dunkler Typ mit einem Knebelbart.


  „Noch nicht“, sagte Cheece.


  Er griff nach meinem linken Arm und bugsierte mich von der Tür weg. „Wir gehen nach hinten“, sagte er. „Dann sehen wir weiter.“


  „Gerne“, sagte ich und befreite meinen Arm. „Aber kein Grund, grob zu werden.“ Ich ging ihnen voraus zur Rückseite des Hauses, wo mein Wagen geparkt war. Die beiden mussten sich beeilen, um mit mir Schritt zu halten. An der Ecke des Hauses drehte ich mich nach rechts. Als Cheece um die Ecke kam, verpasste ich ihm einen rechten Cross. Sein Kopf wurde nach links gewirbelt. Er fiel hinterrücks auf den Boden. Als der Typ im Hawaiihemd um die Ecke kam, griff er nach seiner Pistole. Noch bevor er sie ziehen konnte, packte ich sein Handgelenk, riss ihn zu mir heran und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Ich schob meinen linken Unterarm unter sein Kinn und übte etwas Druck auf seinen Hals aus. Dann drehte ich uns beide um, so dass der Typ im Hawaiihemd zwischen mir und dem Haus stand. Er war auch genau zwischen mir und Cheece. Cheece rappelte sich gerade erst wieder auf. Ich wusste, dass er immer noch die Glöckchen läuten hörte. Ich musste mir nur um Ziggy Sorgen machen, und wer sonst noch so im Haus war. Ich ging rückwärts auf mein Auto zu. Den Typ im Hawaiihemd zerrte ich mit. Er gab kein einziges Geräusch von sich. Ich hatte schon den halben Weg geschafft, als Ziggy in der Hintertür erschien. Er schaute zu Cheece, der es immerhin schon bis auf Hände und Knie geschafft hatte. Ziggy verschwand für einen Moment, und dann tauchte er mit einer Waffe auf, vermutlich eine 9mm-Halbautomatik. Vielleicht war es aber auch eine .38er oder .40er. Wenn er auf mich schoss, machte das ohnehin keinen Unterschied. Ich war jetzt an meinem Auto. Mein linker Arm hielt Hawaiihemd noch immer fest im Schwitzkasten. Ich ließ seinen rechten Arm los, um meinen eigenen kleinen Revolver zu ziehen. Ich stieß ihn dem Kerl in den Rücken, damit keine Missverständnisse aufkamen.


  „Bleib hier stehen, oder ich erschieße dich“, sagte ich.


  Ich ließ ihn los. Er bewegte sich nicht. Er war noch immer zwischen mir und Ziggy, wie ein Schutzschild. Meine Waffe drückte gegen seine Wirbelsäule. Mit meiner Linken griff ich hinter mich und zog meine Autotür auf.


  „Keine Bewegung“, sagte ich. Ich ließ mich auf den Sitz rutschen, steckte den Schlüssel in die Zündung und ließ den Motor an. Ziggy stand in Deckung hinter dem Türpfosten und zielte mit beiden Händen auf mich. Immer noch mit dem Revolver in der Hand legte ich den Gang ein und trat aufs Gas. Der Wagen machte einen Satz nach vorn. Die Reifen quietschten, drehten in der Einfahrt fast durch. In dem Moment, als sich das Auto bewegte, warf Hawaiihemd sich auf den Boden. Eine Kugel knallte durch das hintere Seitenfenster. Ich duckte mich, so tief ich konnte, und raste die Einfahrt entlang. Ich hörte, spürte eher, wie eine weitere Kugel irgendwo in die Karosserie einschlug. Dann war ich aus der Einfahrt raus und auf der Straße. Ich zischte davon. Es hätte schlimmer enden können.
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  Auf der Treppe vor Susans Haus saßen Ty-Bop und Junior. Sie erkannten mich, als ich am Straßenrand anhielt, aber sie strahlten nicht gerade viel menschliche Wärme aus. Sie waren beide Schwarze. Junior war ein fetter Hüne, Ty-Bop war mittelgroß und dünn. Sie arbeiteten für Tony Marcus. Junior war der Schläger, Ty-Bop der Mann mit dem Finger am Abzug. Ich mochte sie nicht sonderlich. Eigentlich mochte ich auch ihren Boss nicht sonderlich. Ich ging die Treppe zu Susans Eingangstür hoch und nickte ihnen zu. Keiner von beiden nickte zurück, die Flegel.


  Pearl sprang mich zur Begrüßung begeistert an. Ich ging in die Hocke und ertrug ihren Enthusiasmus so lange, wie er andauerte. Hawk stand in der Tür zu Susans Arbeitszimmer, gegenüber von ihrem Büro. Er schaute uns zu. Als ich gebührend begrüßt worden war, stand ich auf und ging an ihm vorbei ins Arbeitszimmer. Ich setzte mich auf das Sofa vor dem Fenster.


  „Ty-Bop und Junior?“, fragte ich.


  „Tony war mir was schuldig“, sagte Hawk.


  „Ty-Bop ist vielleicht gerade mal neunzehn“, erwiderte ich.


  „Er ist älter, als er aussieht.“


  „Okay, dann ist er vielleicht zwanzig“, merkte ich an. „Und er ist kokainsüchtig.“


  „Solange er hier arbeitet, lässt er die Finger davon“, versicherte mir Hawk.


  „Du hast mit ihm darüber gesprochen?“


  „Mit ihm und mit Tony.“


  Ich nickte. „Solange die beiden hier rumsitzen, machen sich die Nachbarn an der Linnaean Sreet in die Hose.“


  „Und das ist ein Problem?“, meinte Hawk.


  „Nein“, gab ich zu. „Hat Susan sie schon gesehen?“


  „Ja.“


  „Und?“


  „Ein Freund von mir ist auch ein Freund von ihr“, sagte Hawk.


  Wieder nickte ich. „Okay“, sagte ich schließlich. „Solange du ihnen vertraust.“


  „Keine Sorge“, versicherte mir Hawk. „Tony hält immer sein Wort.“


  „Hast du sonst noch jemanden?“


  „Vinnie ist morgen wieder in der Stadt“, antwortete Hawk. „Und das Cambridge Police Department stellt jede Nacht von elf bis sieben Uhr morgens einen Streifenwagen vors Haus. Und für den Fall der Fälle haben wir ja immer noch dich.“


  „Für die nächsten Tage eher nicht“, sagte ich. „Ich muss nochmal nach San Diego.“


  „Wegen Barry Gordon?“


  „Ja. Kannst du mir eine Waffe organisieren?“


  „Genau wie letztes Mal“, sagte Hawk. „Was ist mit Bonnie? Oder Bunny oder wie auch immer sie heißt? Hast du sie gefunden?“


  „Hab’ ich.“


  „Und?“


  Ich erzählte ihm, was passiert war.


  „Also ist ihr Mann im Familiengeschäft?“


  „Sieht ganz so aus“, sagte ich. „Er oder sein Schwiegervater  oder vielleicht beide  wollen nicht, dass jemand mit Bunny redet.“


  „Zumindest wollen sie nicht, dass du mit Bunny redest“, meinte Hawk. „Hast du wirklich geglaubt, du kannst einfach so da reinspazieren und gemütlich mit ihr plaudern?“


  „Ich habe auf meinen Charme gesetzt“, antwortete ich.


  Hawk gab einen Knurrlaut von sich. „Vielleicht sollten wir sie da rausholen“, meinte er. „An irgendeinen ruhigen Platz, wo du deinen Charme besser entfalten kannst.“


  „Das sollten wir vielleicht wirklich tun“, sagte ich. „Aber erst mal sehen, was ich aus Barry rauskriege. Wann kommt Vinnie?“


  „Morgen früh“, sagte Hawk.


  Ich schaute zu Susans geschlossener Bürotür.


  „Hat sie einen Patienten?“, fragte ich.


  „Eine Patientin“, klärte Hawk mich auf. „Mit einem kurzen Rock.“


  „Dir entgeht nichts“, merkte ich an.


  „Es ist eine Gabe“, stellte Hawk zufrieden fest.


  Ein Patient sagte seinen Termin ab. So hatte Susan zwei Stunden Zeit, bevor der nächste vor der Tür stand. Wir aßen oben in ihrer Wohnung gemeinsam zu Mittag. Ich erzählte ihr, was ich alles wusste und was ich vorhatte.


  „Die geben sich wirklich alle Mühe, um dich loszuwerden“, sagte sie.


  „Und ich weiß gar nicht, warum“, erwiderte ich.


  „Muss mit dem Überfall zu tun haben, bei dem Daryls Mutter ums Leben kam.“


  „Aber was?“, fragte ich. „War sie dabei? Hat sie geschossen? Oder war da etwas ganz anderes?“


  „Glaubst du wirklich, dass Barry Gordon die Antworten hat?“


  „Irgendetwas muss er in der Hand haben. Etwas, was Bunnys Mutter zweitausend Dollar im Monat wert ist.“


  „Kannst du ihn nicht einfach anrufen?“


  „Am Telefon kann ich ihn schlecht einschüchtern“, sagte ich.


  „Hast du vor, ihn einzuschüchtern?“


  „Muss ich wohl. Mehr zahlen als Mrs. Karnofsky kann ich ihm nicht.“


  „Aber kannst du ihm mehr Angst machen als Mr. Karnofsky?“, fragte Susan.


  „Schon möglich. Ein Typ in deinem Wohnzimmer ist immer bedrohlicher als einer, der dreitausend Meilen entfernt ist“, sagte ich.


  Wir teilten uns einen großen Salat und frisch gebackenes Maisbrot. Ich hatte das Essen gemacht, während ich auf Susan wartete. Susan knabberte an einer Tomatenscheibe. Die Tomaten hatten wir am Wochenende auf der Verrill Farm in Concord gekauft.


  Sie nickte.


  „Und“, fügte ich hinzu, „wir wissen nicht, ob Sonny Karnofsky von dem Geld weiß, dass seine Frau an Gordon überweist.“


  „Weil es von ihrem Konto abgebucht wird“, sagte Susan.


  „Ja.“


  „Aber ist er nicht derjenige, der das Konto mit Geld versorgt?“


  „Das heißt noch lange nicht, dass er weiß, wofür es ausgegeben wird“, sagte ich.


  „Nein“, gab sie zurück, „da kannst du Recht haben.“


  Ich aß ein Stück Maisbrot. Susan gönnte sich ein wenig Eichblattsalat. Pearl kuschelte sich an unsere Füße. Das hätte ihre Vorgängerin auch gemacht. Die Hoffnung stirbt zuletzt.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte ich Susan.


  „Es ist kein schönes Gefühl, in Gefahr zu schweben“, sagte sie. „Und noch unangenehmer ist das Gefühl, ohne dich zu sein und in Gefahr zu geraten. Aber ich denke, dass ich sicher bin.“


  „Wie findest du Junior und Ty-Bop?“


  „Scheußliche Typen“, erwiderte Susan. „Aber wenn Hawk ihnen vertraut, tue ich es auch.“


  Ich nickte. „Morgen kommt ja Vinnie“, sagte ich.


  „Vinnie ist auch nicht gerade prickelnd“, meinte sie.


  „Nur weil du noch nie gesehen hast, wie zielsicher er schießen kann“, erwiderte ich.


  „Ich hoffe, dass es so bleibt.“


  Wir beendeten unser Mittagessen. Als Susan gerade mal nicht hinschaute, gab ich Pearl ein paar Stückchen Maisbrot. Beim zweiten Mal wurde ich erwischt.


  „So bringst du ihr nur bei, wie sie beim Essen erfolgreich bettelt“, schimpfte Susan.


  „Wenn sie schon bettelt“, brachte ich zu meiner Verteidigung hervor, „ist es dann nicht besser, sie weiß, wie’s geht?“


  Susan fand das nicht lustig. Zumindest tat sie so.


  „Oh Gott“, stöhnte sie.


  Am Nachmittag kümmerte sich Susan wieder um ihre Patienten und ich mich um meine Reisepläne. Am Abend aßen wir gemeinsam und gingen früh ins Bett. Unglücklicherweise begleitete Pearl uns. Es war, als würde man versuchen, sich mit einer Giraffe in der Mitte zu lieben. Aber wir hatten schon ziemliche Erfahrung. Wir waren gewandt und zielstrebig. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.
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  Bei einem Fall wie diesem, bei dem man mir nur sechs Donuts gezahlt hatte, waren allein die Flugkosten ein Verlustgeschäft. Und nun war ich schon wieder in San Diego, mit einem geliehenen Colt Python und einem gemieteten Ford Taurus. Wieder fuhr ich die Route 5 entlang, Richtung Mission Bay, Richtung Barry Gordon. Es war warm und sonnig und angenehm in San Diego, also so wie immer. Abgesehen von den Tagen, an denen es warm und regnerisch und angenehm war.


  Als ich Barry Gordons kleines Haus erreichte, lag sein Labrador auf der Vordertreppe in der Sonne. Dieses Mal bellte er nicht. Vielleicht erinnerte er sich an mich. Oder es war einfach zu schön in der Sonne, um viel Aufhebens zu machen. Ich bückte mich und kraulte ihn hinter’m Ohr. Dann klopfte ich.


  Barry sagte: „Hey.“ Er machte die Tür auf.


  Ich sagte auch: „Hey“, schob ihn ins Wohnzimmer und machte die Tür zu.


  „Was soll denn das, Mann?“, fragte Barry.


  Ich ging so nah an ihn ran, bis meine Brust seine berührte. Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


  „Hey, Mann“, sagte Barry. „Was soll denn der Scheiß?“


  „Barry“, sagte ich. „Sie haben mich belogen.“


  „Quatsch doch nicht!“


  „Ich hasse es, wenn man mich verarschen will.“


  „Mann, ich hab’ dich nicht verarscht.“


  „Warum überweist Evelina Karnofsky Ihnen jeden Monat Geld?“, fragte ich.


  „Ich weiß nicht, wer das ist, Mann! Wirklich!“


  Ich ohrfeigte ihn mit meiner rechten Hand. Quer über das Gesicht. Der Schlag war so hart, dass er zwei Schritte nach hinten taumelte. Er hielt sich die Arme vors Gesicht.


  „Ich hab’ doch nichts getan“, wimmerte er. „Ich hab’ doch nichts getan!“


  „Ich kann auch anders, Barry. Raus mit der Sprache. Evelina Karnofsky.“


  „Ich kann nicht! Ich weiß doch nicht …“


  Ich schlug nochmal zu. Seine Arme schützten noch immer sein Gesicht, aber der Schlag ließ ihn wieder taumeln. Er tat ihm nicht sonderlich weh, aber er machte ihm Angst. Er beugte sich vor. Seine Hände umklammerten seinen Kopf.


  „Also nochmal“, sagte ich. „Evelina.“


  Er sagte nichts. Es war schwer, ihn zu ohrfeigen, weil er sich klein machte und sein Gesicht schützte. Also boxte ich ihn leicht auf die linke Niere. Er fiel hin, aber so hart hatte ich gar nicht zugeschlagen. Er lag auf dem Boden, die Arme am Kopf. Er versuchte, sich zusammenzurollen.


  „Evelina“, wiederholte ich.


  Er blieb liegen, wo er war. Ich gab ihm einen freundlichen Tritt in die Rippen.


  „Evelina!“, fuhr ich ihn an.


  „Aufhören! Nicht treten! Ich sag’s dir ja! Hör auf!“


  „Okay“, sagte ich.


  Ich beugte mich vor und half ihm auf die Füße. Er stand zusammengekrümmt da, als hätte ihm jemand in den Bauch geschossen. Es war ein Glück, dass ich nicht härter zugeschlagen hatte. Er wäre vielleicht draufgegangen.


  „Ich muss mich hinsetzen“, sagte er.


  „Okay.“


  „Moment. Einen Moment. Ich muss mich erst sammeln.“


  „Nur zu“, sagte ich.


  Man muss eben wissen, wann man zuschlagen und wann man zuhören sollte.


  Er setzte sich auf und fing erst mal an, einen Joint zu bauen. Seine Hände zitterten. Die linke Seite seines Gesichts, wo ich ihn geohrfeigt hatte, war rot. Trotz all seines Leids bekam er den Joint problemlos zusammen. Und angezündet. Er nahm einen tiefen, tiefen Zug und hielt dann die Luft so lang wie möglich, ehe er langsam wieder ausatmete. Er schaute sich einen Moment lang das brennende Ende des Joints an. Dann beugte er sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und schaute mir direkt ins Gesicht.


  „Daryl ist nicht meine Tochter“, sagte er.


  „Weiß sie das?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Reden Sie weiter.“


  „Viel weiß ich nicht“, gab er zu. „Ich weiß nur das, was ich weiß, weißt du?“


  „Ich weiß. Reden Sie weiter“, forderte ich ihn auf.


  Er nahm noch einen langen Zug an seiner Tüte. „Ich und Emily haben früher in einem Haus im Zentrum gewohnt“, sagte Barry, „mit Bunny und zwei Schwarzen. Einer hieß Abner, der andere Leon.“


  Er rauchte weiter.


  „Abner und Bunny waren ein Paar. Und ich und Emily, wir kamen auch zusammen. Weißt du, und Leon kam nachts immer mit irgendwelchen Schlampen nach Hause.“


  Der Joint war aufgeraucht. Er machte sich sofort daran, einen zweiten zu bauen. Seine Hände waren jetzt ruhiger. Er sprach weiter, und ich wartete ab. Es dauerte ein bisschen, bis er ihn angezündet hatte. Gut Ding will Weile haben.


  „Und wer hatte das, äh, Techtelmechtel mit Emily?“, fragte ich.


  „Emily hatte viele Männer“, erwiderte Barry. Es fiel ihm jetzt leichter, was wohl an dem Gras lag. „Aber es war alles ganz anders.“


  Ich nickte. Geduldig, aber streng.


  „Emily war nicht Daryls Mutter.“


  Auch das noch!


  Barry war sich durchaus im Klaren, dass das eine ziemliche Schlagzeile war. Er hielt einen Moment inne, damit sich auch der gewünschte Effekt einstellte. Er kam sich wichtig vor. Jetzt war er wieder gut drauf. Bekifft und fröhlich.


  „Erzählen Sie mir mehr“, sagte ich.


  „Abner und Bunny waren immer bei der Sache“, meinte Barry. „Sie besonders, sie war immer heiß. Wie eine läufige Hündin.“


  Er schwieg einen Moment und grinste. Vermutlich süße Erinnerungen. Ich wartete. Er grinste noch immer.


  Schließlich gab ich ihm einen kleinen Anstoß. „Ja, und?“


  Er rauchte weiter, dann schien er zu bemerken, dass ich ja noch da war. Sein Grinsen wirkte jetzt etwas schief.


  „Na ja“, meinte er, „jedenfalls hat er sie aus Versehen geschwängert.“


  „Wie hieß Abner mit Nachnamen?“, hakte ich nach.


  „Weiß nicht mehr. Aber es klang irgendwie ulkig.“


  „Dandy?“, sagte ich.


  „Nein, Mann. Aber so ähnlich.“


  „Fancy?“


  „Ja. Das war’s. Abner Fancy. Geiler Name.“


  „Und Bunny?“


  „Hab ich dir doch schon gesagt. Damals nannte sie sich noch Bunny Lombard.“


  „Aber das war nicht ihr richtiger Name.“


  „Nein.“


  „Und wie war ihr richtiger Name?“


  „Karnofsky“, sagte er. „Bunny Karnofsky. Kein Wunder, dass sie ihn geändert hat.“


  „Daryl ist Bunnys Tochter?“


  „Ja. Und Abners Tochter“, sagte Barry.


  „Und wie kam sie dann zu Ihnen?“


  Barry grinste. Ein breites, bekifftes, glückliches Grinsen. Die Prügel waren längst vergessen und vergeben. Er nahm einen Zug.


  „Himmel“, sagte er. Seine Stimme klang gepresst, weil er gerade etwas Rauch entweichen ließ. „Was sind das für Manieren? Tut mir echt leid, Mann. Willst du ’n Zug?“


  „Nein, danke“, erwiderte ich. „Wie kam Daryl zu Emily und Ihnen?“


  „Bunny hat sie uns gegeben.“


  „Einfach so?“


  „Einfach so. Das Baby hatte sehr helle Haut. Und Emily hatte sowieso einen dunklen Teint. Es ist keinem aufgefallen.“


  Ich ging zur Tür und warf einen Blick auf seinen schwarzen Labrador, der in der Sonne schlief, auf der Seite liegend, die Augen zu, die Zunge raushängend. Ich drehte mich um und schaute Barry an.


  „Warum?“, sagte ich.


  „Emily mochte Babys irgendwie“, erwiderte Barry. „Und Bunny hat gesagt, dass sie uns so ‘ne Art Kindergeld zahlt.“


  „Ja, sie oder ihre Mutter“, sagte ich. „Ich wollte eigentlich eher wissen, warum sie Ihnen das Baby gegeben haben. Ist mir schon klar, warum Sie es genommen haben.“


  „Bunny wollte das Kind nicht.“


  „Warum?“


  „Weiß ich nicht“, sagte Barry. „Sie wollte vielleicht keine schwarze Tochter. Zumindest wollte sie den Ärger nicht. Na ja, immerhin hat sie sie nicht in den Müllcontainer geworfen.“


  „Sehr aufopfernd“, merkte ich an. „Haben Sie sie adoptiert?“


  „Nein, nicht so richtig“, erwiderte Barry. „Aber ich habe ihre Geburtsurkunde, falls es Probleme gibt.“


  „Darf ich mal sehen?“


  „Sie ist an einem sicheren Ort.“


  „Sicher? Vor wem?“, wollte ich wissen.


  „Vor wem auch immer“, sagte Barry. Sein dümmliches Grinsen hatte auf einmal etwas Listiges.


  „Deswegen kamen immer brav die Unterhaltszahlungen“, sagte ich.


  Er zuckte mit den Achseln.


  „Obwohl sie vierunddreißig ist und weit, weit weg“, meinte ich nachdenklich.


  Wieder zuckte er mit den Achseln. Der Joint war bis zum bitteren Ende abgebrannt. Er konnte ihn kaum noch in der Hand halten. Er nahm einen letzten Zug, ganz vorsichtig, damit er sich nicht die Lippen verbrannte.


  „Davon leben Sie also“, stellte ich fest. „Davon haben Sie das Haus hier bezahlt. Das mit der Lebensversicherung der Großeltern, das war alles gelogen. Sie erpressen Bunny Karnofsky, seit Jahren schon.“


  „Zweitausend im Monat ist nicht viel“, sagte er.


  Er drückte den Überrest des Joints in seinem Aschenbecher aus. Unbeholfen fing er an, sich einen neuen zu bauen.


  „Sie war also, nehme ich an, sechs Jahre bei Ihnen. Dann ist Emily mit Leon auf und davon. Dann wurde Emily ermordet und …“


  „Die Bullen haben mir Daryl zurückgebracht, weil alle dachten, ich bin ihr Vater“, ergänzte Barry meinen Gedanken. „Und warum nicht, verdammt? Leon hätte sie bestimmt nicht gewollt.“


  „Aber Sie brauchten sie doch gar nicht“, meinte ich nachdenklich. „Für die Erpressung brauchten Sie nur die Geburtsurkunde.“


  Barry zuckte mit den Achseln. „Sie war halt schon sechs Jahre bei mir“, sagte er.


  Ich starrte ihn an. Das ganze Gerede von der Gegenkultur war mir immer fadenscheinig vorgekommen, so durchsichtig wie Frischhaltefolie. So waren sie nun mal, die alten Hippies: Leidenschaftlich, was abstrakte Ideale anging, aber bei echten Gefühlen brachten sie wenig hervor. Barry war unbestreitbar ein planloser Widerling. Er hatte Daryl aufgenommen und halbherzig einen vagen und ziemlich nutzlosen Versuch unternommen, so was wie ein Vater für sie zu sein. Ich schüttelte den Kopf.


  „Was?“, nuschelte Barry undeutlich.


  „Was hat Leon mit der ganzen Sache zu tun?“


  „Keine Ahnung. Er und Emily waren eine Zeit lang zusammen. Er hat sie gefickt. Dann ist sie mit ihm auf und davon. Dann kam sie ums Leben. Keine Ahnung, was danach passiert ist.“


  „Hatte er mit dem Überfall zu tun?“, fragte ich.


  „Weiß ich nicht.“


  „Wusste er über Daryl Bescheid?“


  „Wie, Bescheid?“


  „Na, wusste er, dass sie Bunnys Tochter ist?“


  „Nein. Die Einzigen, die es wussten, waren ich, Emily und Bunny.“


  „Abner auch nicht?“


  „Oh, der schon, nehme ich an.“


  „Wissen Sie, was aus ihm geworden ist?“


  „Nein.“


  Er hatte zu viel geraucht. Das schöne Gefühl war verflogen. Nun ging es nur noch bergab.


  „Wissen Sie, wer Bunnys Vater ist?“, fragte ich.


  Er fing an zu weinen.


  „Nein, Mann. Scheiße, verdammt, ich weiß gar nichts. Wusste noch nie was. Ich bin ein Nichts.“


  „Wenn Daryl so etwas wie einen Vater hatte“, meinte ich beruhigend, „dann waren Sie es.“
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  Ich traf mich mit Captain Samuelson in Nate & Al’s Delicatessen in Beverly Hills zum Frühstück. Nur zwei Tische weiter saß Larry King, der Journalist und Moderator. Aber wer bei uns am Tisch saß, war auch nicht schlecht: Ein FBI-Agent mit einem schmalen Gesicht und strohblondem Haar namens Dennis Clark. Samuelson sagte, dass er keinen Anlass habe, Leon ins Präsidium nach Downtown zu bringen. Ganz abgesehen davon, dass Leon für seine gerissenen Anwälte bekannt war. Samuelson wollte nicht, dass Leons Anwalt ausgerechnet jetzt einen Skandal daraus machte, dass ein Schwarzer Polizeischikanen erdulden musste.


  „Auf der anderen Seite“, sagte er zu mir, „wenn Sie sich mit ihm unterhalten wollen, gebietet es der Anstand, dass wir Sie begleiten.“


  „Immerhin laufe ich dann weniger Gefahr, dass wieder einer auf mich schießt“, meinte ich.


  „Kann sein“, sagte Samuelson. „Muss aber nicht.“


  Ich hatte mir Rührei mit Zwiebeln bestellt. Samuelson hatte Müsli. Clark trank Kaffee. Schwarz.


  „Ich bin hier, weil Epstein mich angerufen hat“, merkte Clark an. „Wir waren zusammen auf der FBI-Academy. Er ist ein guter Agent. Und ein guter Kerl.“


  „Danke“, sagte ich.


  „Aber vergessen Sie nicht, ich bin nicht dienstlich hier.“ Ich nickte. Samuelson aß ein wenig von seinem Müsli.


  „Es ist gut, dass Sie hier sind, Dennis“, beruhigte er ihn. „Sie müssen nichts sagen.“


  „Solange das klar ist“, sagte Clark.


  „Ist klar“, sagte Samuelson.


  „Und wenn ich zu Protokoll gebe, dass ich nicht da war, werden Sie meine Aussage bestätigen?“


  „Klar“, sagte ich.


  Clark schaute Samuelson an.


  „Natürlich, Dennis“, sagte Samuelson. „Ist doch klar.“


  Clark nickte und nahm einen Schluck Kaffee. Samuelson


  streute sich etwas Süßstoff auf sein Müsli und nahm einen Löffel.


  „Warum wollen Sie nochmal mit ihm sprechen?“, fragte mich Samuelson. „Das letzte Mal kam doch nur Ziegenscheiße dabei raus.“


  „Immerhin hat er quasi zugegeben, dass er Emily Gordon gekannt hat“, wandte ich ein.


  „Die Kleine, die umgebracht wurde?“


  „Ja.“


  „Aber das wussten Sie doch schon vorher.“


  „Äh. Ja.“


  „Haben Sie sonst noch was rausgefunden?“


  „Nein.“


  „Und wieso glauben Sie, dass es diesmal besser läuft?“


  „Ich bin ein ewiger Optimist“, sagte ich.


  „Sie gehen mir ewig auf den Sack“, schoss Samuelson zurück. „Ich mag halt Beständigkeit“, sagte ich.


  „Okay“, sagte Samuelson. „Wir fahren hoch und schauen mal bei ihm rein.“


  Ein Polizeicaptain und ein FBI-Agent wurden in Leons Haus mit mehr Respekt behandelt als Hawk und ich. Wir wurden von demselben Begrüßungskomitee empfangen wie beim letzten Mal, nur wurden wir nicht nach Waffen abgetastet. Wir betraten dasselbe scheußliche Zimmer. Leon saß im selben Stuhl. Heute trug er ein Dashiki in Schwarzgold. Leons starrer Blick wirkte einstudiert.


  Samuelson stellte sich vor und sagte dann: „Spenser kennen Sie ja schon.“


  Leon nickte knapp, als wolle er sagen, dass wir alte Kumpel seien. Oder vielleicht wollte er sagen, dass er von mir nicht sonderlich beeindruckt war.


  „Und dieser Gentleman“, sagte Samuelson, „ist Special Agent Dennis Clark vom FBI.“


  So wie Samuelson „FBI“ aussprach, klang es höchst dramatisch.


  „Spenser und ich arbeiten mit dem FBI zusammen“, erklärte er feierlich.


  „Aha?“


  „An einem alten Fall“, sagte Samuelson. „1974.“ „Aha.“


  „Um auf den Punkt zu kommen“, sagte Samuelson, „wir wissen, dass Sie damit zu tun hatten.“


  „Womit?“, fragte Leon.


  „Das FBI hat uns davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie 1974 mit einem Banküberfall in Boston zu tun hatten, bei dem eine junge Frau, Ihre damalige Lebensgefährtin, getötet wurde.“


  „In Boston?“


  „Ja. Der Name der Frau ist Emily Gold. Sie nannte sich auch Emily Gordon. Wir wissen, dass sie Ihre Freundin war. Wir sind uns nicht sicher, ob Sie sie getötet haben“, sagte Samuelson. „Aber das FBI geht davon aus, und sie haben uns gebeten, mit Ihnen zu reden.“


  „Das FBI glaubt, ich hab’ ’ne Tussi in Boston getötet?“, fragte Leon.


  Er starrte Clark an.


  „Ja“, sagte Samuelson.


  „Zeigen Sie mal Ihre Hundemarke“, sagte Leon.


  Clark hielt ihm die Dienstmarke hin. Leon sah sie sich aufmerksam an. „Und Sie glauben, ich hab’ jemanden in Boston umgebracht?“, fragte er Clark.


  Clark schüttelte den Kopf.


  „Also“, sagte Leon zu Samuelson, „wer zum Teufel hat behauptet, ich hab’ ’ne Tussi in Boston umgebracht?“


  „Das kam aus der Dienststelle in Boston“, sagte Samuelson. „Special Agent Malone.“


  „Malone?“


  „Ja. Evan Malone.“


  „Sie lügen.“


  „Cops lügen nicht, Leon“, meinte Samuelson. „Das wissen Sie doch.“


  „Er weiß genau, dass ich sie nicht getötet habe.“


  „Wir können beweisen, dass Sie sie kannten“, sagte ich. „Malone weiß, dass ich’s nicht war. Er lügt, dieser verdammte


  Hurensohn.“


  „Und woher soll er das wissen?“, fragte Samuelson.


  „Ich war nicht mal in der gottverdammten Bank, Mann!“


  „Wo waren Sie?“


  „Ich war nur der Fahrer. Das weiß Malone ganz genau.“


  „Woher?“


  „Weil ich’s ihm gesagt habe. Er weiß, dass ich dieses Miststück nicht umgenietet hab’.“


  Wir waren einen Moment lang still. Unsere Vermutung war bestätigt. Es wurde uns allen gleichzeitig klar. Aber ich war derjenige, der es aussprach.


  „Sie waren der Maulwurf“, sagte ich.


  „Was?“


  „Sie waren undercover. Der V-Mann. Sie haben vom FBI Geld für Informationen kassiert. Malone war Ihr Betreuer.“


  „Ja.“


  Leon war bemerkenswert ruhig. Er dachte wahrscheinlich immer noch, dass ihn das FBI beschützen würde.


  „Und nach dem Überfall wollte er nicht, dass Sie kompromittiert werden.“


  „Genau.“


  Ich nickte.


  „Und wer hat Emily Gold getötet?“, fragte Samuelson.


  „Weiß ich nicht, Mann. Ich hab’ doch gesagt, ich war im Auto. Sie kamen aus der Bank gestürmt. Sie haben gesagt, Emily hat’s erwischt, und ich soll verdammt nochmal Gas geben.“


  „Wer war in der Bank?“, wollte ich wissen.


  „Shaka, Bunny, so ein weißes Hippie-Arschloch, keine Ahnung, wie der Kerl hieß, und Emily.“


  „Shaka war Abner Fancy?“


  „Ja.“


  „Emily ist mit ihnen rein?“


  „Nein. Verdammt, das habe ich doch Malone alles schon erzählt. Emily sollte die Bank auskundschaften. Sie sollte reingehen und sich umschauen. Wenn sie nach drei Minuten nicht rauskommt, dann steigt die Sache. Wir also rein. Die anderen, ich war nur der Fahrer.“


  „Und keiner hat je erzählt, wer sie erschossen hat?“


  „Nein. Ich hab immer gedacht, es war so ein verdammter Wachmann, so ein gottverdammter Cowboy. Und dann hab’ ich die Zeitung gelesen, und da stand, dass keiner weiß, wer’s war. Dann kam auch schon Malone und hat mich aus der Stadt geschafft.“


  „Und Sie haben sich dann hier niedergelassen?“, sagte Clark, der offensichtlich sein Schweigegelübde vergessen hatte.


  „Ja“, sagte Leon.


  Clarks Gesichtsausdruck gab nichts preis.


  „Wo ist Shaka?“, fragte Samuelson.


  „Keine Ahnung.“


  „Und das weiße Hippie-Arschloch?“


  „Tot.“


  „Wie?“


  „Shaka hat ihn erschossen. Hab’ ich jedenfalls gehört.“


  „Und warum?“


  „Weil er ein verdammter Kokser war und wegen der Schießerei in der Bank völlig ausgeflippt ist.“


  „Und Shaka meinte, er würde vielleicht zu den Bullen gehen und petzen?“


  „Schadet ja keinem, wenn man vorsichtig ist“, erwiderte Leon.


  „Außer dem Arschloch“, sagte ich.


  „Und was ist mit Bunny?“, fragte Samuelson.


  „Die hab’ ich seitdem nicht mehr gesehen.“


  „Ich dachte, sie war Ihr Zuckerschneckchen?“ Leon zuckte mit den Achseln.


  „’ne Weile lang“, meinte er. „Erst war sie mit Shaka zusammen. Dann ließ er sie für Emily sitzen. Also hatte sie keinen. Bunny war ‘ne heiße Braut, da hab ich sie mir gekrallt. Dauerte nicht lang. Ich hab noch vor dem Überfall mit ihr Schluss gemacht. Und sie hat sich wieder an Abner rangemacht.“


  „Der jetzt Shaka war“, warf ich ein.


  „Ja. Wir sind damals auf coole Namen abgefahren“, meinte Leon.


  „Wussten Sie, dass Emily einen Mann hatte?“


  Leon lächelte dünnlippig.


  „Hab’ ich gehört.“


  „Und ein Kind.“


  „Ja. Daryl. Weiß ich noch. Emmy hat sie mitgenommen, als sie mit mir nach Boston ist.“


  Wir schwiegen.


  „Und warum wollt ihr diese Scheiße wieder aufwärmen?“, fragte Leon.


  „Vielleicht, damit wir dich endlich hinter Gitter kriegen, Leon“, sagte Samuelson. „Und den Schlüssel wegwerfen.“


  „Mich? Das könnt ihr euch abschminken. Ich hab’ ’nen Deal mit der verdammten Regierung. Fragt doch den Wichser da, den vom FBI.“ Leon zeigte mit dem Finger auf Clark. „Er wird’s euch schon sagen.“


  „Mit mir haben Sie keinen Deal, Leon“, sagte Clark.


  „Fick dich. Fragt Malone. Ihr könnt mir nichts anhaben. Ich hab’ ’nen Deal.“


  Niemand sagte was.


  „Okay. Entweder ihr verhaftet mich, oder ihr verpisst euch“, kündigte Leon an. „Ich sag nix mehr ohne meinen Anwalt.“


  Samuelson stand auf.


  „Wir kommen auf Sie zurück“, sagte er.


  Wir gingen, alle drei. Samuelson fuhr uns zurück.


  Auf dem Weg hügelabwärts sagte Clark: „Ich glaube, für das FBI stand mehr auf dem Spiel, als nur Leon ruhigzustellen.“


  „Ist mir klar“, sagte ich.


  „Die Öffentlichkeit durfte auf keinen Fall Wind davon bekommen, dass einer ihrer bezahlten Informanten der Fluchtwagenfahrer bei einem Bankraub war“, sagte Clark.


  „Ist mir klar“, sagte ich.


  „Ich werd’ mit Epstein reden. Vielleicht haben wir eine Chance. Vielleicht können wir den Fall wieder aufrollen. Etwas frische Luft ranlassen.“


  „Vielleicht kommen wir auch an Leon ran“, knurrte Samuelson.


  „Das werd’ ich auch mit Epstein besprechen“, sagte Clark. „Aber Sie wissen ja, wie schwer es ist, gegen das eigene System anzukämpfen.


  „Weiß ich“, sagte Samuelson.


  „Deswegen bin ich ausgestiegen“, sagte ich fröhlich.


  „Ach?“, meinte Samuelson sarkastisch. „Da habe ich was anderes gehört. Ich hab’ mit ein paar Leuten in Boston über Sie gesprochen. Die sagten, dass Sie gefeuert wurden, weil Sie ein aufmüpfiges Arschloch sind.“


  „Das ist der andere Grund.“
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  Ich war wieder zu Hause, oder zumindest fast. Ich saß mit Epstein und Quirk in Quirks Büro und unterhielt sie mit Geschichten aus Kalifornien.


  „Glauben Sie, Leon hätte auch so nett geplaudert, wenn Clark nicht dabei gewesen wäre?“, fragte Quirk.


  „Wohl kaum. Leon dachte wohl, dass Clark ihn schützt. Er hat sich achtundzwanzig Jahre lang eingeredet, dass die Regierung ihn beschützt.“


  „Jetzt wissen wir, warum das FBI die Sache vertuschen wollte“, sagte Epstein. „Aber eines wissen wir immer noch nicht. Wer Emily Gold ermordet hat.“


  „Wir könnten Bunny Karnofsky herholen und sie fragen“, schlug ich vor.


  „Auf Grund von Leons Aussage?“, fragte Epstein. „Nach achtundzwanzig Jahren?“


  „Ist immerhin ein Kapitalverbrechen“, sagte ich.


  „Schon klar“, meinte er. „Aber wir reden hier von Sonny Karnofskys Tochter. Die kommt mit ihren ganzen Anwälten angetanzt, und wir kriegen sie vielleicht nicht mal zu sehen.“


  „Und dann ist sie gewarnt“, meinte Quirk. „Ich würde mal vermuten, dass sie und ihr Mann dann eine schöne lange Reise irgendwohin unternehmen.“


  „Kennt jemand eigentlich ihren Mann?“, fragte ich Quirk


  „Ziggy Czernak. War früher mal einer von Sonnys Bodyguards.“


  „Jetzt ist er Bunnys Bodyguard.“


  „Vielleicht lieben sie sich ja wirklich“, meinte Quirk.


  „Vielleicht.“


  Quirk schaute auf die Uhr. „Apropos lieben“, sagte er. „Es wird langsam spät. Meine Frau wird sauer.“


  „Haben Sie Angst vor Ihrer Frau?“, fragte ich.


  „Ja. Werden Sie’s der Kleinen sagen?“


  „Daryl?“


  „Ja.“


  „Dass ihre Eltern nicht ihre Eltern sind?“ „Ja.“


  „Ich weiß es nicht. Ich muss immer noch rausfinden, wer ihre Mutter umgebracht hat … oder die Frau, die sie für ihre Mutter hält.“


  „Eins nach dem anderen“, sagte Quirk.


  Draußen, vor Quirks Fenster hatte es zu dämmern begonnen. Der Himmel war tiefblau. Die Farbe schien die ganze Atmosphäre zu durchdringen. Manchmal fand ich, dass das die schönste Tageszeit war.


  „Also, wie geht’s weiter?“, fragte ich.


  Epstein und Quirk schauten sich an.


  „Ich werd mich mit der Zentrale streiten müssen“, sagte Epstein.


  Ich nickte.


  „Sonny hat so seine Mittel und Wege“, sagte Quirk. „Ich will nicht, dass Bunny nervös wird und verschwindet.“


  Ich erwähnte besser nicht, dass sie vielleicht meinetwegen schon längst weg war. Viel lieber wollte ich davon ausgehen, dass alles beim Alten blieb, dass Bunny nirgendwohin ging und ihr Vater stattdessen weiterhin versuchen würde, mich umzubringen.


  „Wir müssen an Bunny allein rankommen“, sagte ich.


  „Wäre gut“, meinte Quirk.


  „Irgendwelche Ideen?“


  „Sie und Hawk, Sie könnten sie doch da rausholen“, sagte Quirk.


  „Hervorragende Idee“, stimmte Epstein zu. „Wenn ich das mal inoffiziell so sagen darf.“


  „Hawk passt auf Susan auf“, sagte ich.


  Quirk nickte.


  „Ich dachte mir, dass Frank und ich da aushelfen können. Rein inoffiziell, versteht sich, wenn wir nicht im Dienst sind.“


  „Ich kann auch helfen“, schlug Epstein vor.


  „Inoffiziell“, sagte ich.


  „Natürlich“, sagte Epstein.


  „Es wäre gut zu wissen, wo eigentlich Abner Fancy steckt.“


  „Stimmt“, sagte Quirk.


  „Ich will ja nicht, dass Sie sich überanstrengen“, meinte ich. „Aber hat schon jemand nach ihm gesucht?“


  Quirk nickte.


  Epstein sagte: „Bei uns ist er nicht im Computer. Wir haben keine Ahnung, wo er stecken könnte oder ob er überhaupt noch lebt.“


  „Na gut“, sagte ich. „Wenn ich mir Bunny greife, dann frage ich sie mal.“


  „Sagen Sie Bescheid“, meinte Quirk, „wenn Sie uns in Cambridge brauchen.“


  „Mach ich“, sagte ich. „Dann können Sie die neue Pearl kennenlernen.“


  „Ist sie eine ruhige und entspannte Hündin?“


  „Nein“, sagte ich. „Sie wird Sie anbellen und wie besessen um Sie rumrennen. Und wenn sie Sie mag, springt sie an Ihnen hoch, legt Ihnen die Pfoten auf die Schultern und leckt Ihr Gesicht ab.“


  „Solche Frauen kenne ich“, sagte Epstein.
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  Als ich auf dem Rückweg vom Police Headquarter in die Massachusetts Avenue abbog, folgte mir ein Wagen. Ein dunkelroter Lincoln. Der Fahrer war gut. Er hielt sich mehrere Autos hinter mir und wechselte oft die Position. An einer Stelle, wo er mich unmöglich verlieren konnte, bog er sogar einmal ab und fuhr um den Block herum. Es ist leichter, jemanden bei Nacht zu beschatten, weil man sowieso nur die Scheinwerfer sieht. Aber in dieser Gegend standen ziemlich viele Straßenlaternen. Außerdem herrschte starker Verkehr, und deswegen konnte ich meinen Verfolger ausmachen.


  Das letzte Mal, als man mich beschattet hatte, war es darum gegangen, mich zu erschießen. Vermutlich sah der Plan dieses Mal ganz ähnlich aus. Wahrscheinlich steckte Sonny dahinter. Die letzten Versuche waren für ihn nicht so gut gelaufen, also nahm ich an, dass er diesmal Harvey schicken würde, den Spezialisten. Ich hätte theoretisch umkehren und wieder zum Headquarter fahren können. Dahin würde er mich sicher nicht verfolgen wollen. Aber damit schob ich die Sache nur vor mir her. Es war an der Zeit, den Quatsch zu beenden. Ich musste sie aus der Reserve locken. Nur wie und wo? Während ich mir die Sache durch den Kopf gehen ließ, fuhr ich über die Massachusetts Avenue durch South End nach Back Bay. An der Beacon Street bog ich rechts ab. Einen Straßenblock weiter fuhr ich die Auffahrt zum Storrow Drive hoch. Ich fuhr in westlicher Richtung am Fluss entlang nach Allston, dann nahm ich die Auffahrt an der Anderson Bridge. Statt die Brücke zu überqueren, bog ich nach links auf die North Harvard Street ab. Nach einem halben Block die Straße hinauf, fuhr ich nach rechts auf den Parkplatz des Harvard Stadium und parkte. Ich schloss das Handschuhfach auf und nahm die 9mm Browning raus, die ich für Notfälle darin aufbewahrte. Ich lud durch und ließ den Hahn gespannt. Dann stieg ich aus und verschwand durch die offenen Tore des Stadions in die Dunkelheit unter der Tribüne.


  In weniger stressigen Momenten war ich ab und zu mit Susan hergekommen, die es für ein gutes Fitnesstraining hielt, die Stufen des Stadions rauf und runter zu rennen. Mir taten dabei nur die Knie weh. Ich ging die Eingangstreppe hoch und betrat die unteren Zuschauerplätze direkt am Spielfeld, die vom Mondlicht erhellt wurden.


  Das Harvard Stadium war hufeisenförmig, wie eine Schüssel, die nach Norden hin offen war. Über den oberen Rängen befand sich eine überdachte Arkade, die die Zuschauer entlanggehen konnten, bis sie den Block mit ihrem Sitzplatz gefunden hatten. Mit der Browning in der Rechten rannte ich die Treppe hoch. In diesem Moment war ich dankbar für die Stunden mit Susan. Trotzdem war der Weg nach oben lang. Im hellen Mondlicht fühlte ich mich wie ein viel zu gutes Ziel. Ich musste an ein Zitat von T.S. Eliot denken … irgendetwas mit Nervenmustern, die von einer Wunderlampe an die Wand projiziert werden. Mein Rücken war angespannt, fast so, als würde ich spüren, dass jemand darauf zielte. Ich konnte beim Laufen meinen Herzschlag und meinen schweren Atem hören. Obwohl ich Sneakers trug, kamen mir meine Fußschritte in dem leeren, mondhellen Stadion viel zu laut vor. Wenigstens schoss niemand auf mich.


  Oben unter dem Bogengang fand ich hinter der brusthohen Mauer halbwegs Deckung. Von hier konnte ich einen Großteil des Stadions überblicken. Es bewegte sich nichts. Gut möglich, dass Harvey kein allzu großer Fan der Football-Mannschaft von Harvard war und das Stadion nicht so gut kannte wie ich. Aber er wusste auf jeden Fall, dass ich mich irgendwo hier versteckte. Also bewegte er sich bestimmt mit großer Vorsicht. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Mein Atem rasselte immer noch. Es tat sich nichts. Wo steckten die Kerle? Ich wartete. Das Stadion lag vollkommen still im Mondlicht. Nichts. Also wartete ich noch länger. Aber es tat sich immer noch nichts. Ich blieb geduldig. Dann sah ich, wie sich am andern Ende des Stadions eine Gestalt vorsichtig von dem Eingang in der Nähe der Ziellinie löste. Ich schaute nach unten. Auf meiner Seite war auch eine Gestalt. Sie waren also mindestens zu zweit. Ich war mir nicht sicher, aber keiner von beiden sah wie Harvey aus, soweit ich das im Mondlicht erkennen konnte. Das bedeutete, dass er irgendwo anders im Stadion stecken musste. Ich war mir sicher, dass sie keinen außer Harvey schicken würden, nicht nachdem ich im Haus der Czernaks aufgetaucht war und mit Bunny gesprochen hatte. Die Männer da unten hatten sich jetzt beide aus den Treppenschächten heraus in Richtung Spielfeld bewegt. Sie gingen geduckt vorwärts. Beide hatten Schrotflinten. Na toll. Am geschlossenen Ende des Stadions, hinter den Torpfosten am anderen Ende des Felds, kam eine dritte Gestalt aus einem Treppenschacht. Es war Harvey, das konnte ich sogar von hier aus sehen. Ich bewegte mich nicht. Die drei Männer blieben wie angewurzelt stehen und ließen ihre Blicke langsam durch das Stadion wandern. Dann gingen sie ein paar Schritte nach oben und wiederholten das Spielchen.


  Jetzt wurde mir klar, warum sie so lange gebraucht hatten. Sie hatten erst unterhalb der Tribünen nach mir gesucht. Wahrscheinlich hatten sie an einem Ende angefangen und sich langsam bis zur Mitte vorgearbeitet, wo Harvey auf sie wartete. Jetzt taten sie genau das Gleiche auf den Tribünen. Sie kämmten systematisch alles von unten nach oben durch. Wenn sie bis oben niemanden gefunden hatten, würden sie sich durch die Arkade in Richtung Mitte bewegen. Sie wollten mich vermutlich dorthin treiben, wo Harvey wartete, genau in der Mitte. Und das sollte ich wohl besser verhindern. Der Typ auf der anderen Seite des Stadions war vermutlich an die hundert Meter entfernt, zu weit für einen sauberen Schuss mit einer Pistole. Der andere, der in meiner Nähe, war ein leichtes Ziel. Ich entsicherte meine Browning und stellte mich in den Schatten eines Betonpfeilers. Ich stützte die Ellbogen auf der Mauerkante ab und hielt die Waffe mit beiden Händen fest. Ich zielte so, dass der Körper des weiter entfernten Mannes genau im Korn vorne auf dem Lauf der Pistole aufsaß. Dann brachte ich die V-förmige Aussparung in der Kimme auf eine Linie mit dem Korn. Ich atmete ein und ganz langsam wieder aus. Dann hielt ich die Luft an. Ich drückte ab, dann nochmal, dann nochmal. Insgesamt fünf Mal. Eine der Kugeln traf ihn, vielleicht auch mehr als eine. Er wirbelte plötzlich herum, ließ die Schrotflinte fallen und fiel vornüber. Ich sah nicht mehr, wie er aufprallte, denn im selben Moment sprang ich auf und feuerte auf den zweiten Mann. Er konnte nicht in Deckung gehen. Er sank zwischen den Sitzen auf die Knie, hob die Schrotflinte und fiel hinterrücks um. Die Schrotflinte fiel auf seinen Körper. Ich hielt nach Harvey Ausschau. Er war nicht mehr zu sehen. In meinen Ohren schrillte es. Die Stille im Stadion wog nach den Schüssen noch schwerer als zuvor.


  Jetzt war ich im fahlen Mondlicht allein mit Harvey, um ein ganz anderes Spiel in der Arena zu spielen. Mir kam Tom Lehrers altes Studentenlied in den Sinn: Kämpfe leidenschaftlich, Harvard! Es ging ums Ganze. Abhauen konnte er nicht. Er konnte schließlich schlecht zu Sonny zurückkommen und ihm sagen, ich hätte die zwei anderen erschossen und ihn verjagt. Er hatte dieses Spiel schon oft gespielt und noch nie verloren. Er war überzeugt, dass er mich töten würde. Ich hatte noch vier Kugeln in der Browning und fünf in der .38er Smith & Wesson an meiner Hüfte. Ich war überzeugt, dass ich ihn töten konnte.


  Ich stand reglos in der Dunkelheit. Ich atmete so flach ich nur konnte und hörte angestrengt auf jedes Geräusch. Von der Soldier’s Field Road kam gelegentlicher Verkehrslärm, ganz aus der Ferne. Ich nahm einen kaum spürbaren Windhauch wahr. Ich konnte sogar beinahe den Geruch des Flusses darin ahnen. Nur von Harvey bemerkte ich nichts. Kein Geräusch, keinen Geruch, kein gar nichts. Was würde ich tun, wenn ich er wäre? Er wusste, wo ich war, oder zumindest, wo ich gewesen war, als ich seine Kumpel erschossen hatte. Vermutlich hatte er sich auf mich zu bewegt. Er war bestimmt schon in der Arkade. Ich legte die Browning auf der Mauerkrone ab, griff nach der .38er, spannte den Hahn und nahm sie in meine linke Hand. Mit der Linken konnte ich zwar nicht einmal das Meer treffen, wenn ich von einem Schiff darauf schoss, aber wenn Harvey nahe genug herankam … Mit der Rechten packte ich die Browning. Harvey ging sicher davon aus, dass ich an der äußeren Wand der Arkade bleiben würde, damit ich nicht vom Spielfeld aus erschossen werden konnte. Ich presste mich also stattdessen an die Innenwand. Bestimmt nahm er an, dass ich an Ort und Stelle bleiben würde. Stattdessen ging ich gebückt vorwärts. Meinen Kopf hielt ich unterhalb der Mauerkante.


  Das Stadion roch nach Stadion. So rochen sie alle. Erdnüsse oder Popcorn oder beides. Wahrscheinlich hatte auch das Kolosseum im alten Rom so gerochen, nach Erdnüssen oder Popcorn oder beidem. Ich bewegte mich langsam und sehr, sehr vorsichtig. Ich glitt lautlos Schritt für Schritt über den Boden und tastete immer mit dem Fuß nach allem, was eventuell knirschen konnte. Aber da war nichts. Über Harvard konnte man sagen, was man wollte, aber sie hielten ihr Stadion schön sauber. So kam ich an zwei Treppenschächten vorbei. Die Browning hielt ich schussbereit nach vorn gerichtet. Wenn Harvey dort hochgegangen war, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte, und sich dann in die Richtung bewegt hatte, in der er mich zuletzt gesehen hatte, mussten wir uns bald begegnen.


  Ich atmete so leise es ging mit offenem Mund. Ich achtete auf jedes Geräusch und behielt alles genau im Blick. Sehen und Hören wurden zu einer körperlichen Anstrengung. Wenn ich nicht dort war, wo er vermutete, wäre er vielleicht einen Moment lang abgelenkt. Und vielleicht würde dieser Moment ausreichen. Ich hörte das Gurren von Tauben. Sie nisteten bestimmt unter dem Dach des Stadions. Eine der Tauben flatterte kurz auf. Dann sah ich Harvey. Er kauerte genau wie ich an der inneren Mauer und zielte mit der Waffe auf die äußere Wand. Er richtete den Lauf auf mich, und ich schoss alle vier Kugeln der Browning direkt auf ihn.


  Es hatte tatsächlich ausgereicht.
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  Ich war allein in meiner Wohnung in der Marlborough Street. Ich saß an meiner Küchentheke mit einem großen Glas Scotch mit Soda und reinigte meine Browning. Ich hatte gerade drei Männer getötet. Zwei davon hatte ich nicht mal gekannt. Was war das nur für ein schmutziger Job? Drei Männer in einer Mondnacht im Stadion einer Eliteuni töten zu müssen? Hoffentlich war morgen nicht Elterntag. Vor Kurzem hatte ich erst zwei Leute auf dem Campus der Taft University erschossen. Das Hochschulwesen im Land hatte ziemlich unter mir zu leiden. Ich trank meinen Drink zur Hälfte aus.


  Es gab Leute, denen mein Job half. Aber dieses Mal? Wem half ich dieses Mal? Wollte Daryl überhaupt wissen, was ich herausgefunden hatte? Würde es ihr helfen? Durfte ich mir diese Entscheidung überhaupt anmaßen? Bei meiner Suche nach Informationen, die kein Schwein interessierten, waren einige Menschen getötet worden. Zugegeben, keiner von ihnen war ein besonders angenehmer Zeitgenosse gewesen. Trotzdem. Ich hatte sie vorsätzlich ermordet. Ich hatte sie in eine Falle gelockt, in ein Stadion, dessen Grundriss ich kannte und sie nicht. Ich hatte nicht gewusst, ob die Männer mit Verstärkung kommen würden. Ich konnte nicht wissen, dass sie keine hatten. Und wozu das alles? Nur, weil ich neugierig war? Weil ich wissen wollte, was die anderen so eifrig zu verbergen suchten? Jetzt wusste ich es. Zumindest das meiste. War es die ganzen Toten wert? Ich machte meinen Job deshalb, weil ich in der Lage war, ihn zu machen. Und vielleicht, weil ich keinen anderen machen konnte. Es hatte mir nie gepasst, für andere zu arbeiten. Wenigstens konnte ich bei diesem Job zu meinen eigenen Bedingungen leben.


  Ich fuhr mit einer Bürste durch den Lauf der Browning. Sauber. Ich schaute hinein. Makellos. Ich wischte die Waffe mit einem Tuch sauber, ließ den Schlitten nach vorne gleiten und löste den Hahn und trank noch mehr Scotch. Die fast volle Flasche auf meiner Küchentheke schimmerte beruhigend im Licht der Schrankbeleuchtung. Ich lud das Magazin der Browning nach. Die Patronen passten perfekt hinein. Keine nahm mehr Platz ein, als unbedingt nötig war. Eigentlich waren sie etwas sehr Schönes. Kompakt. Eine helle Messinghülse, die Kugel mit einer Kupferschicht ummantelt, an der abgerundeten Spitze freiliegendes graues Blei. Ich schob das volle Magazin in die Waffe.


  Mein Glas war leer. Ich schenkte mir einen weiteren Drink ein, ging damit an mein Fenster und schaute auf die Marlborough Street hinunter. Es war zwei Uhr fünfzehn in der Nacht. Die Backstein- und Sandsteinfassaden der Häuser wirkten wie eine einzige graue Fläche. In keinem der Fenster brannte Licht. Es schien, als wären die auf der Straße geparkten Autos im Stich gelassen worden. Das trostlose Licht der Straßenlaternen ließ alles noch einsamer erscheinen, als es war.


  Ich machte diesen Job, weil ich nun mal damit begonnen hatte. Wenn man sein Leben nach seinen eigenen Bedingungen leben will, dann sind es die eigenen Bedingungen, die man erfüllen muss. Was war es noch, was Hemingway gesagt hatte?


  Richtig ist das, was sich auch später gut anfühlt. Das half mir nicht. Ich nahm einen großen Schluck Scotch mit Soda. Und dann war da noch diese Zeile von  wer war es noch  Auden?


  Mit Malz lassen sich Gottes Wege besser begründen als mit Milton.


  Ich sah die Spiegelung meines Gesichts im Fenster. Das Gesicht eines Typen, der früher mal Boxer gewesen war. Besonders die Nase. Besonders die Narben um die Augen herum.


  Ich ging zurück zur Küchentheke, setzte mich und starrte meine 9mm Browning an. Sie gefiel mir. Gut verarbeitet. Präzise. Lag gut in der Hand. Stahlblau, mit schwarzem Griff. Sie war all das, was sie sein musste, und nicht mehr. „Form follows function“, die Form passt sich der Funktion an. Das Magazin war geladen und eingerastet. Aber die Kammer war leer. Wie die Pistole so dalag, war sie völlig ungefährlich.


  Vielleicht wollte auch Harvey sein Leben bedingungslos führen. Und vielleicht war er seinen eigenen Bedingungen treu geblieben. Wahrscheinlich war das der Grund, warum er trotzdem tiefer in das dunkle Stadion geschlichen war, als die beiden anderen schon tot waren. Und wenn er gewonnen hätte? Würde er heute feiern? Und war das der einzige Unterschied zwischen uns? Dass er mit dem Töten vielleicht besser leben konnte als ich?


  Ich nahm mein Glas, ging um die Theke herum, griff nach meinem Telefon und rief Susan an. Sie klang verschlafen.


  „Ich hab’ dich wohl geweckt“, sagte ich.


  „Es ist Viertel vor drei“, erwiderte Susan. „Bist du okay?“


  „So halbwegs“, sagte ich. „Ich wollte deine Stimme hören.“


  Sie war sofort hellwach.


  „Wo bist du?“, fragte sie.


  „Zu Hause.“


  „Du bist betrunken.“


  „Ein wenig“, sagte ich.


  „Willst du, dass ich vorbeikomme?“


  „Nein“, erwiderte ich. „Sag mir, dass du mich liebst.“


  „Ich liebe dich“, sagte Susan. „Manchmal glaube ich, dass ich dich mein ganzes Leben geliebt habe.“


  „Du kennst mich doch nicht dein ganzes Leben.“


  „Das hat nichts zu bedeuten“, erwiderte Susan.


  „Ich liebe dich“, sagte ich.


  „Ich weiß“, sagte Susan. „Ist etwas passiert?“


  „Ich musste ein paar Leute erschießen“, sagte ich.


  „Du bist nicht verletzt.“


  „Nein.“


  „Du hast schon vorher Leute erschießen müssen. Das gehört zu deinem Geschäft.“


  „Ich weiß.“


  „Aber?“


  „Aber selten auf der Suche nach einem so erbärmlichen Gral.“


  „Die Wahrheit?“


  „Die Wahrheit klingt manchmal besser, als sie ist“, sagte ich.


  „Finde ich auch. Aber sie ist kein erbärmlicher Gral.“


  „Und die Gewalt.“


  „Du bist ein Mensch, der Gewalt braucht“, sagte Susan. „So warst du schon immer.“


  „Darauf bin ich nicht gerade stolz“, gab ich zurück.


  „Es ist, was es ist“, sagte Susan. „Du bist, wer du bist. Du definierst dich durch deine eigenen Regeln, auch wenn du sie nicht ganz verstehst.“


  „Verdammt nochmal“, knurrte ich.


  „So ist es nun mal“, sagte sie. „Ganz egal, was für Vorwürfe du dir jetzt machst. Du bist betrunken. Aber im Grunde deines Herzens weißt du, dass du nichts falsch gemacht hast.“


  „Vielleicht ist gerade das die Lüge, die ich mir selbst erzähle.“ „Nein“, sagte Susan entschieden.


  „Einfach so? Nein?“


  „Ich bin Therapeutin. Ich darf so was sagen“, gab sie zurück. „Außerdem“, fügte sie dann hinzu, „bist du der verdammte heilige Gral.“


  „Bin ich das?“


  „Bist du“, sagte sie. „Du bist auf einer Suche, die dein Leben lang andauern wird, nämlich dir selbst treu zu bleiben.“


  „Das soll was wert sein?“, fragte ich.


  „Es ist das Einzige, was einen Wert hat“, erwiderte sie. „Egal, was kommt. Gut oder schlecht. Einfach nur du.“ Ich konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. „Und ich für meinen Teil wünsche mir nichts anderes.“


  „Selbst wenn ich jemand anderes sein könnte?“, sagte ich.


  „Kannst du nicht.“


  „Vielleicht bin ich nicht besser als Harvey.“


  „Einen wie Harvey könnte ich nie lieben.“


  „Nein.“


  Ich schwieg. Susan unterbrach die Stille nicht. Es war uns nie schwer gefallen, Stille zuzulassen.


  „Nein“, sagte ich schließlich. „Könntest du nicht.“


  „Das ist der Unterschied“, sagte Susan.


  „Ich bin ein guter Kerl, weil du mich liebst?“


  „Nein. Ich liebe dich, weil du ein guter Kerl bist.“


  Wir schwiegen gemeinsam. Dann sagte ich: „Danke, Doktor.“


  „Nimm etwas Scotch“, meinte Susan. „Und ruf mich morgen an.“
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  „Wenn wir an sie allein rankommen“, sagte ich zu Hawk, „kriegen wir sie auch zum Reden.“


  „Weißt du denn immer noch nicht genug?“


  „Nein. Ich muss wissen, wer Emily Gordon getötet hat.“


  „Kann es sein, dass du ein bisschen zwanghaft wirst?“


  „Dass liegt daran, dass ich mein eigener heiliger Gral bin, sagt Susan.“


  „Daran wird’s liegen“, meinte Hawk trocken. „Aber du weißt jetzt schon mehr, als deine Klientin überhaupt von dir wissen will.“


  „Darum geht es nicht. Ich muss es einfach wissen.“


  „Okay“, meinte Hawk mit einem Achselzucken. „Schön zu sehen, dass du das Augenmaß nicht verlierst.“


  Wir tranken wieder mal einen Kaffee in Hawks Auto auf dem Parkplatz am Ende der Dammstraße in Paradise. Es war ein schöner Morgen. Es waren über fünfundzwanzig Grad, die Sonne schien, und es wehte ein sanfter Wind. Hinter uns schaukelten die ewigen Wellen des Atlantiks. Das Wasser war offenbar kälter als das letzte Mal. Wir sahen weniger Frauen in Badeanzügen. Aber in einer unvollkommenen Welt konnte man keine Perfektion erwarten.


  „So einen suchen wir doch“, sagte Hawk. Ein kleines silbernes Mercedes-Cabrio mit abnehmbarem Hardtop fuhr an uns vorbei zum Neck.


  „Ist er nicht“, meinte ich. Und dann: „Wir müssen Bonnie Karnofsky auf jeden Fall allein in die Finger kriegen.“


  „Guter Plan“, meinte Hawk sarkastisch. „Du hast alle außer ihr abgeknallt. Wie willst du sie da noch überraschen?“


  „Von den Karnofskys hab ich keinen erschossen“, gab ich zurück.


  „Noch nicht“, sagte Hawk. „Du glaubst also, sie ist bei Mom und Dad.“


  „Höchstwahrscheinlich sogar“, sagte ich. „In ihrem Haus in Lynnfield tut sich nichts. Sonny hat kaum noch Platz zum Atmen. Ich wette meinen guten Ruf, dass sie bei ihm ist.“


  „Du hast keinen guten Ruf“, erwiderte Hawk. „Dann hab’ ich auch nichts zu verlieren“, sagte ich. „Wissen wir überhaupt, wovor er sie beschützt?“


  „Vielleicht“, antwortete ich. „Vielleicht will er sie vor dem Mordfall schützen. Oder vielleicht will er es einfach unter den Teppich kehren, dass sie was mit einem Schwarzen hatte.“


  „So wie die Gründungsväter unseres Landes“ sagte Hawk. „Die sind doch immer mit ihren Sklavinnen ins Bett gehüpft.“


  „Was glaubt du? Haben ihre Ehefrauen das auch getan?“


  „Weiß man nicht“, gab Hawk zurück.


  „Du meinst, es gab vielleicht auch männliche Sexsklaven?“, fragte ich grinsend.


  Hawk grinste zurück. „Von denen stamme ich ab.“


  Ich trank noch etwas Kaffee. An ein paar Tässchen Kaffee ist nichts auszusetzen. Das stimuliert das Gehirn. Wenn ich zu viel trank, wurde mein Gehirn allerdings so sehr stimuliert, dass ich nicht schlafen konnte. Aber um besser nachzudenken, war es genau das Richtige. Und ich wär schön blöd gewesen, mir das nicht zunutze zu machen.


  „Also, wie kommen wir an sie ran?“, fragte ich.


  „Ich verkleide mich als Sexsklave“, sagte Hawk. „Dann stolziere ich so lange vor ihrem Haus herum, bis sie es vor Verlangen nicht mehr aushält. Wenn sie rausgerannt kommt, schnappen wir sie uns.“


  Ich lehnte meinen Kopf an die Kopfstütze. „Wir brauchen noch einen Plan B“, meinte ich. „Falls das nicht funktioniert.“


  „Von mir aus“, grummelte Hawk.


  Unser Kaffee war alle. Ich holte uns noch zwei Becher.


  „Entweder dringen wir irgendwie ein und holen sie uns“, meinte Hawk, „oder wir locken sie raus.“


  „Das Haus ist bewacht wie eine Festung“, sagte ich. „Wenn wir versuchen, da einzudringen, könnten Unschuldige verletzt werden.“


  „Ja, wir“, sagte Hawk.


  „Also, wie kriegen wir sie da raus?“, wollte ich wissen. „Abgesehen von deiner listigen Idee mit dem Sexsklaven.“


  Wir dachten eine Weile darüber nach. Vor dem Auto zankten sich ein paar Möwen lauthals um eine halbe Orange.


  „Wir haben ihre Tochter“, sagte Hawk.


  „Selbst wenn sie etwas für ihre Tochter empfindet, das kann ich nicht machen.“


  „Mit der Tochter die Mutter ködern?“


  „Richtig.“


  „Mann, du verwirrst mich“, sagte Hawk. „Ich find’s bald nicht mehr lustig. Vor ein paar Tagen hast du drei Leute abgeballert. Und jetzt bist du dir zu fein, die Tochter gegen die Mutter einzusetzen.“


  „Ich fass’ es manchmal selber nicht“, gab ich zu.


  Wir tranken unseren Kaffee. Die Möwen kreischten sich an. Ein Ford Pick-up fuhr an uns vorbei Richtung Stadt, mit einem großen Segelboot auf dem Hänger.


  „Wir müssen da rein“, sagte ich.


  Hawk atmete tief durch. Und sagte nichts.


  „Das weißt du auch“, hakte ich nach.


  „Ja.“


  Zwei Teenagerinnen mit Designersonnenbrillen und winzigen Badeanzügen gingen an uns vorbei. Sie trugen Strandtaschen, eine Decke und ein Radio.


  „Zu jung“, sagte ich.


  Hawk nickte traurig. „Ich weiß“, sagte er.


  Wieder war der Kaffee ausgetrunken. Diesmal ging Hawk frischen holen. Immer nur weiter Kaffee trinken, irgendwann würde das schon fruchten.


  „Das Haus liegt am Wasser“, sagte ich.


  Hawk schaute mich an. Sein Gesicht hellte sich auf. „Du meinst, er hat einen Privatstrand?“


  „Wenn du so viel Knete und ein Haus am Meer hättest, würdest du dir nicht auch einen leisten?“


  „Und ob.“


  „Und wenn du Bonnie Czernak wärst und den ganzen Tag bei Mami und Papi eingesperrt, was würdest du dann früher oder später tun?“


  „Nachdem ich tagelang ferngesehen habe?“


  „Ja.“


  „Ich würde mir vielleicht mein Badetuch und mein Radio nehmen und mal runter ans Meer gehen.“ „Ich auch“, meinte ich zustimmend.


  „Wir brauchen ein Boot“, sagte Hawk.


  „Wir brauchen noch viel mehr als das“, sagte ich. „Aber wenigstens haben wir einen Plan.“


  „Kommt nicht oft vor“, meinte Hawk.


  „Stimmt“, sagte ich. „Aber blinde Hühner finden eben auch mal ein Korn.“
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  Hawk und ich saßen mit Jesse Stone in einem Boot, das der Stadt gehörte. Wir hatten die Geschwindigkeit gedrosselt und tuckerten etwa hundert Meter vor dem Strand von Paradise Neck durchs Wasser. Das Boot wurde vom Hafenmeister gesteuert, einem wuchtigen Mann namens Phil, der Jeans mit Hosenträgern trug.


  „Das ist Karnofskys Strand“, sagte Stone.


  Er trug sein Chief-Hemd mit der Dienstmarke sowie Jeans, eine Baseballmütze und Sneakers. Er hatte eine kurzläufige .38er Smith & Wesson dabei. Genauso eine hatte ich auch. Gute Wahl. Hawk übte sich in Selbstironie. Er trug einen blauen Blazer, weiße Hosen und eine dieser Bootsmützen mit großem Schild, genau wie Hemingway.


  „Können sie uns sehen?“, fragte ich.


  „Klar. Aber das macht nichts. Wir kommen ständig hier vorbei“, sagte Phil.


  „Da ist ein Abfluss zwischen den Felsen, der bis zum Hügel hinter Sonnys Haus führt“, sagte Stone. „Wir haben Luftaufnahmen, falls Sie sie wollen.“


  „Will ich.“


  Stone nickte.


  „Auf der anderen Seite der Felsen, so sechzig, vielleicht neunzig Meter entfernt“, sagte er, „ist das Anwesen der Nachbarn.“


  „Was ist mit der anderen Seite?“, fragte ich.


  „Da ist es weiter“, antwortete Stone. „Aber da ist ein öffentlicher Weg, der bis zum Wasser führt.“


  Der Hafenmeister hielt das Boot ruhig im Wasser. Der Motor tuckerte im Leerlauf. Wir hielten unsere


  ungefähre Position.


  „Benutzen die den Strand oft?“, fragte ich.


  „Sonny nie. Die alte Dame manchmal.“


  Ich schaute mir die Felsen und Bäume um den Strand herum an.


  Ein Floß mit einem Sprungbrett war etwa fünfzig Meter vom Ufer im Meer verankert.


  „Ist das ihr Floß?“, fragte ich. Stone nickte.


  „Benutzen sie es oft?“


  „Die Tochter kommt ab und an zu Besuch. Sie und ihr Mann benutzen es.“


  „Wie tief ist das Wasser am Floß?“


  „Phil?“, fragte Stone den Hafenmeister.


  „Etwa sechs Meter“, sagte Phil. „Vom Strand aus fällt der Grund stark ab.“


  Wir schwiegen. Irgendwo hinter uns auf dem Atlantik schossen einige Segelboote übers Wasser. Ein paar Fischerboote mühten sich durch die Wellen. An Land bewegte sich nichts außer ein paar kleinen Meeresvögeln mit langen Schnäbeln, die ohne erkennbare Resultate zwischen den Felsen rumpickten. Ich kannte das Gefühl.


  „Wie oft benutzen sie das Floß?“, wollte ich wissen.


  „Wir sind nicht jeden Tag hier draußen“, meinte Stone. „Aber wenn das Wetter gut ist, kommt sie raus. Sie lässt sich eine Weile braten, dann geht sie ins Wasser und schwimmt zum Floß. Um abzukühlen, nehme ich an. Manchmal kommt ihr Mann mit, manchmal nicht.“


  „Können wir Ihr Boot verwenden?“, fragte ich.


  „Es gehört der Stadt.“


  „Können wir es trotzdem verwenden?“


  „Nein.“


  „Sie reden nicht viel“, fragte ich, „oder?“


  „Ist ein Experiment“, erwiderte Stone. „Wenn ich nichts zu sagen habe, versuche ich, es nicht zu sagen.“


  „Sollte ich auch mal probieren“, meinte ich.


  „Haben Sie einen Plan?“, fragte Stone.


  „Unter uns?“


  „Sehe ich aus wie ein Fernsehreporter?“, schoss Stone zurück.


  „Mein Plan ist, Bonnie Czernak, geborene Karnofsky, zu entführen“, sagte ich.


  „Gut, dass ich kein Fernsehreporter bin“, meinte Stone.


  „Wo stehen Sie bei der Sache?“


  „Am Rand.“


  „Ich möchte nicht, dass Sie sich einmischen“, sagte ich.


  „Nicht einmischen ist meine Spezialität“, sagte Stone.
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  Wir schlugen unser Lager auf der anderen Seite der Felsen am Ende des öffentlichen Weges auf. Hawk hatte ein kleines Schlauchboot besorgt. Es schaukelte auf den Wellen, die die Felsen in der kleinen Bucht umspülten. Hawk und ich hatten einen Picknickkorb dabei, falls uns jemand fragte, was zum Teufel wir hier zu suchen hätten. Obwohl Hawk ehrlich gesagt nicht wie jemand wirkte, der picknicken geht. Immerhin konnten wir damit die Sandwichs transportieren, die wir in einem Laden in Paradise gekauft hatten. Wir hatten auch ein Fernglas. Und, falls uns jemand fragte, warum zum Teufel wir so was hätten, sicherheitshalber noch ein Buch über Vögel. Obwohl Hawk nicht wie jemand wirkte, der Vögel beobachtet. Ich behielt Karnofskys Strand im Auge, indem ich mit dem Feldstecher über den Rand der Felsen spähte. Hawk aß derweil ein Roastbeefsandwich und trank Kaffee aus einer Thermoskanne.


  „Kannst du das Boot auch steuern?“, fragte ich ihn.


  „Na klar“, sagte Hawk. „Ich bin mal ein Jahr lang mit so was rumgefahren.“


  „Wieso?“


  „Streng geheim“, knurrte Hawk. „Damals, in Burma.“


  „Alles, was du machst, sollte streng geheim sein.“


  „Wir sind jetzt schon seit drei Tagen hier“, sagte Hawk. „Bisher haben wir nur Möwen gesehen.“


  „Silbermöwen“, sagte ich. „Ich hab’ in dem Buch nachgeschlagen.“


  „Irre“, meinte Hawk tonlos.


  Er biss in sein Sandwich und trank einen Schluck Kaffee.


  „Ist Susan okay?“, fragte Hawk.


  „Ja. Quirk war letzte Nacht da.“


  „Hübscher Gedanke“, meinte Hawk. „Ich stell’ mir vor, wie Quirk ankommt, um Ty-Bop abzulösen.“


  „Ich hoffe nur, dass Ty-Bop sich nicht ’ne Nase Koks genehmigt und auf die Polizei von West Cambridge ballert.“


  „Ty-Bop bleibt so lange clean, bis wir fertig sind“, sagte Hawk. „Wie lange müssen wir noch hier rumhängen?“


  „Bis sie auftaucht oder uns was Besseres einfällt, je nachdem.“


  „Hab ich mir gedacht“, sagte Hawk. „Wie kommt Susan mit der Überwachung zurecht?“


  „Sie kennt das schon.“


  „Das macht es bestimmt nicht leichter.“


  „Stimmt. Aber sie findet, ich bin es wert.“


  „Mann“, sagte Hawk, „kannst du dir vorstellen, was ich wert wäre?“


  „Oho“, sagte ich.


  „Oho?“


  „Sie kommt“, sagte ich.


  Hawk verputzte den Rest seines Sandwichs und trank seinen Kaffee aus. Dann drehte er sich auf den Bauch, kroch den Felsen hoch, legte sich neben mich und blickte zu Bonnie Czernak und ihrem Mann. Sie trugen Badekleidung. Bonnie hatte eine Strandtasche dabei. Zwei Männer waren dabei und klappten ihnen Liegestühle aus. Sie setzen sich.


  „Ist das ihr Mann?“, fragte Hawk.


  „Ziggy.“


  „Spielt er Raggae?“, fragte Hawk.


  „Nicht der Ziggy“, sagte ich.


  Bonnie nahm ein Transistorradio aus ihrer Strandtasche, stellte es neben ihren Stuhl und fummelte daran rum. Einen Moment später hörten wir Rockmusik. Bonnie rieb sich mit Öl ein, dann legte sie sich weiße Augenschoner auf und lehnte sich in ihrem Liegestuhl zurück. Ziggy sprach in sein Handy. Die beiden Bodyguards standen unter den Bäumen und schauten gelangweilt drein. Hawk und ich lagen hinter den Felsen, wechselten uns mit dem Fernglas ab und waren gelangweilt. Hinter uns schaukelte das Schlauchboot sanft an seiner Leine. Die Sonne schien hell und beständig. Die Felsen waren heiß. Bonnie lag auf ihrem Liegestuhl. Ihre eingeölte dunkelbraune Haut briet in der Sonne.


  „Wenn wir sie uns nicht bald schnappen“, sagte Hawk, „stirbt sie uns an Hautkrebs weg.“


  „Wenn sie zum Floß schwimmt“, beruhigte ich ihn. „Dann greifen wir zu.“


  „Hoffentlich wird ihr bald so richtig heiß“, knurrte Hawk.


  Nachmittags gegen Viertel vor drei, als ich schon fast durchgeschmort war, stand Bonnie auf, ließ ihre Augenschoner in den Sand fallen, ging zum Wasser und spritzte sich damit ein, um sich daran zu gewöhnen, dann sprang sie hinein.


  „Okay“, sagte ich zu Hawk.


  Wir rutschten vom Felsen und sprangen in das Schlauchboot. Ich beugte mich über den Motor, als wollte ich ihn reparieren. Hawk paddelte mit einem Ruder langsam um die Felsen, in Richtung des Strands, wo Ziggy mit den Leibwächtern saß. Mich hatten sie schon mal gesehen, aber Hawk noch nie. Deswegen hielt ich den Kopf zur Seite gedreht, beugte mich über den Motor und versuchte scheinbar vergeblich, ihn zu starten. Bonnie schenkte uns keine Aufmerksamkeit. Sie schwamm zum Floß. Sie konnte gut schwimmen, und sie sah gut aus. Aber sie hielt ihren Kopf über Wasser, weshalb sie nur langsam vorankam. Susan schwamm übrigens auch so, damit ihre Frisur nicht nass wurde.


  „Wir haben kein Benzin mehr!“, rief Hawk den Männern am Strand zu.


  „Das hier ist keine Tankstelle, verdammt!“, rief Ziggy zurück. Er blieb sitzen. „Haut ab.“


  „Kann ich Ihr Handy benutzen?“, rief Hawk. „Ich hab’ nur ein Ruder. Damit komme ich nicht bis nach Paradise Neck.“


  Jetzt waren wir zwischen Bonnie und dem Strand.


  „Ich hab’ gesagt, ihr sollt verdammt nochmal verschwinden. Was ist daran so verdammt schwer zu verstehen“, rief der entzückende Ziggy.


  Bonnie zog sich auf das Floß und versuchte, sich notdürftig mit der Hand abzutrocknen. Sie ähnelte dabei beinahe Esther Williams. Die beiden Bodyguards kamen den Strand entlang und bauten sich neben Ziggy auf, um uns einzuschüchtern. Einer von ihnen machte uns mit einer Handbewegung deutlich, dass wir verschwinden sollten. Hawk zuckte mit den Achseln, drehte das Boot ein wenig und paddelte von ihnen weg, am Floß vorbei. Er ließ das Ruder aus seiner Hand fallen.


  „Scheiße“, sagte er laut und stand auf.


  Ich blieb weiterhin über den Außenborder gebeugt. Er hatte einen elektrischen Anlasser, der seinen Strom von einer Batterie auf dem Boden des Bootes bezog. Als wir an dem Floß vorbeidrifteten, machte Hawk einen Schritt vom Boot auf das Floß, fasste Bonnie um die Hüfte, hob sie hoch und machte einen Schritt zurück ins Boot. Ich drückte den elektrischen Anlasser, der Motor heulte auf, und das Boot schoss los. Hawk fiel nach hinten um, er hielt Bonnie noch immer fest umklammert. Die Bodyguards am Strand hatten ihre Pistolen gezückt, aber sie konnten nicht schießen. Sie konnten es nicht riskieren, Bonnie zu treffen. Auch Ziggy war aufgesprungen. Ich glaube, dass er schrie. Ich glaube, Bonnie schrie auch, aber der Motor war zu laut, und ich konnte niemanden hören.
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  Bonnie hörte nicht auf zu reden. Von dem Moment an, wo wir sie aufgegriffen hatten, bis zu dem Moment, als wir das Schlauchboot auf der Stadtseite der Dammstraße auf den Strand setzten, dort, wo wir geparkt hatten.


  „Wer sind Sie … Sie kenn ich doch! Sie waren bei mir zu Hause … Was haben Sie vor? Mein Vater bringt Sie um … Was haben Sie mit mir vor? Mein Vater wird Sie finden … Mein Vater bringt Sie um …“


  Jeder von uns hielt einen ihrer Arme umklammert. Wir rannten mit ihr den Strand hoch und schoben sie auf den Rücksitz von Hawks Wagen. Ich setzte mich neben sie. Hawk stieg vorne ein und fuhr los. Er fuhr sehr bedächtig und hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen.


  Während der Fahrt nach Cambridge quasselte Bonnie immer noch weiter.


  „Wehe, Sie tun mir weh … Wenn Sie mich anrühren, bringt mein Vater Sie um … Warum machen Sie das? Wenn Sie Geld wollen, mein Vater hat Geld … Mein Vater hat viel Geld.“


  Es hatte Bonnies Haut nicht gutgetan, dass sie jahrelang in der Sonne gelegen hatte. Ihre Haut war extrem gebräunt, wettergegerbt und sehr rau. Sie war mit kleinen verästelten Fältchen übersät, die man nur sah, wenn man ihr ganz nah war. Und ich war ihr ganz nah. Ich wollte nicht, dass Bonnie die Tür aufstieß und raussprang oder das Fenster runterließ und schrie. Ich hätte mich gefreut, wenn sie den Schnabel gehalten hätte, aber das gehörte vermutlich zu den Nachteilen des Kidnappens.


  Wir fuhren in die Einfahrt neben Susans Haus. Wir gingen an dem massigen Junior vorbei die Hintertreppe hinauf zu Susans Wohnung. Nachdem er uns erkannt hatte, schenkte er uns keine Beachtung mehr. Ich schloss die Tür auf, und wir gingen hinein. Pearl kam aus dem Schlafzimmer. Sie ging geduckt, knurrte vor sich hin und bellte. Dann sah sie, dass ich es war und hörte auf. Sie rannte an Bonnie vorbei, sprang an mir hoch  obwohl ich sie immer wieder ermahnt hatte, das nicht zu tun , legte ihre Pfoten auf meine Schultern und knabberte mir schleckend an der Nase rum, was ein bisschen weh tat. Während Pearl mich willkommen hieß, setzte Hawk Bonnie in Susans Wohnzimmer. Es war fast fünf. Susans letzte Therapiestunde des Tages war fast vorbei.


  „Das wird Ihnen noch leid tun“, sagte Bonnie. „Wenn mein Vater das erfährt, wird es Ihnen sehr, sehr leid tun.“


  Pearl kam ins Wohnzimmer gerannt und sprang neben Bonnie auf die Couch. Bonnie kreischte. Pearl beschnüffelte ihr Gesicht, und Bonnie rollte sich ängstlich zusammen. Hawk schien das sehr zu amüsieren. Er schnalzte mit der Zunge, und Pearl sprang von der Couch. Sie kam rüber und setzte sich zu ihm in den Ohrensessel. Hawk streichelte sie. Die Vordertür ging auf, und Vinnie Morris kam mit einer Pistole in der Hand ins Zimmer. Er sah mich und Hawk und steckte die Waffe weg. Bonnie schenkte er keine Beachtung.


  „Ich hab’ hier oben Leute gehört“, sagte er.


  „Wo ist Ty-Bop?“, fragte ich.


  „Draußen, vor der Tür.“


  „Und du machst es dir drinnen gemütlich?“


  „Ich bin der Dienstälteste“, sagte Vinnie.


  Ich nickte in Richtung Bonnie.


  „Wachsamkeit wäre jetzt ratsam“, sagte ich.


  „Okay“, sagte Vinnie und ging wieder nach unten.


  „Möchten Sie einen Drink?“, fragte ich Bonnie.


  „Kann ich einen Whisky kriegen?“, fragte sie.


  Ich nickte.


  „Gut“, sagte sie. „Chivas on the rocks.“


  Ich schaute zu Hawk. Er grinste.


  „Ja, Boss, sofort“, sagte er und schlurfte in die Küche, wo Susan ihren Alkohol aufbewahrte.


  Ich nahm mir einen Stuhl, stellte ihn mit der Rückenlehne zu Bonnie und setzte mich.


  „Was wollen Sie überhaupt von mir?“, fragte Bonnie. „Wissen Sie nicht, wer ich bin? Haben Sie eine Ahnung, was für einen Ärger Sie sich eingehandelt haben?“


  „Ja“, sagte ich.


  Hawk kam zurück und gab Bonnie ihren Drink. Sie hielt den Tumbler mit beiden Händen und nahm einen großen Schluck. Es war kein Chivas Regal, aber das schien sie nicht zu stören. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, dann ging er wieder in die Küche.


  „Warum sagen Sie nichts?“, fragte Bonnie.


  „Was ist Ihnen lieber?“, fragte ich. „Bonnie oder Bunny?“


  Sie starrte mich einen Moment an. „Sie waren bei mir zu Hause“, sagte sie. „Sie waren allein, und Ziggy und die Jungs haben Sie verscheucht.“


  „Ich bin würdevoll abgezogen“, warf ich ein. „Also, Bonnie oder Bunny?“


  „Bonnie.“


  Hawk kam mit einem Kübel vollen Flasche Dewar’s Scotch. Beides stellte er auf dem Kaffeetisch neben ihr ab.


  „Bitte“, sagte sie. „Lassen Sie mich wieder gehen. Mein Vater gibt Ihnen sehr viel Geld. Ich schwöre es, ich sage es niemandem.“


  Susan kam rein. Pearl galoppierte wild durchs Zimmer und sprang Susan an, obwohl Susan sagte, sie solle das nicht tun. Wir warteten ab, bis Pearl sich beruhigt hatte. Als wieder halbwegs Stille eingekehrt war, meldete sich Susan zu Wort.


  „Hier ist sie also“, sagte Susan mit einem Blick auf Bonnie.


  „Hier ist sie“, sagte ich.


  „Und ich bin jetzt wohl der Beihilfe zu einer Entführung schuldig.“


  „Scheint so, ja“, sagte ich.


  Bonnie nahm noch einen Schluck Scotch. Die Tatsache, dass Susan hier war, schien sie etwas zu aufzumuntern. Frauensolidarität.


  „Wer sind Sie?“, fragte sie.


  „Susan.“


  „Wo bin ich hier?“


  Susan lächelte. „Bei mir zu Hause“, sagte sie. „Warum?“


  „Verschiedene Gründe, nehme ich an“, sagte Susan. „Erstens wird hier vermutlich niemand nach Ihnen suchen. Und wenn ja, das Haus ist gut bewacht. Und es kann sein, dass es vielleicht ganz nützlich ist, wenn ich dabei bin. Wir wollen mit Ihnen reden.“


  Bonnies Glas war leer. Sie schenkte sich Scotch nach.


  Susan schaute mich an: „Stimmt das so weit?“


  „Absolut“, sagte ich.


  „Mit mir reden?“ „Ja“, sagte ich.


  „Mehr wollen Sie nicht?“


  „Ich habe nur ein paar Fragen“, erwiderte ich.


  Sie trank noch einen Schluck Scotch. Susan hatte vernünftig geklungen. Und jetzt klang ich vernünftig. Hawk hatte ihr Whisky gebracht. Es ging ihr schon besser.


  „Was denn?“, wollte sie wissen.


  „Was ist aus Abner Fancy geworden?“


  Ich konnte geradezu sehen, wie sich ihre Kehle zuschnürte.


  Sie starrte mich an, ohne ein Wort zu sagen.


  „Shaka“, sagte ich.


  Ihre Stimme klang angespannt.


  „Mein Va… wer?“


  „Ihr Vater?“, hakte ich nach.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ihr Vater hat ihn getötet. Oder er hat ihn töten lassen“, sagte ich.


  „Nein.“


  „Bonnie“, sagte Susan. „Hat Ihr Vater Abner ihretwegen getötet?“


  Bonnie schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck Scotch.


  „Weil Sie eine Affäre mit einem Schwarzen hatten?“


  Bonnie schüttelte weiter den Kopf. Sie hielt ihn gesenkt und starrte auf den Boden.


  „Weil Sie ein Kind von ihm hatten?“


  Bonnie hob den Kopf und starrte Susan mit großen Augen an.


  „Sie hatten eine Tochter. Sie haben sie weggegeben“, fuhr Susan fort. „An Emily Gordon.“


  „Sie und Ihre Mutter haben Barry Gordon jahrelang Schweigegeld gezahlt“, sagte ich.


  „Kindergeld“, sagte sie. „Für Daryl.“


  Ich nickte. Susan saß Bonnie gegenüber auf einem Lehnstuhl. Ich saß vor ihr. Hawk stand hinter Susan an die Wand gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen fest auf Bonnie gerichtet, sein Gesicht ausdruckslos. Bonnie war immer noch eine ganz gut aussehende Frau. Gut, vielleicht hatte sie sich etwas zu oft in der Sonne braten lassen. Das hatte ihre Haut verwelken lassen. Und vielleicht war sie auch etwas zu sehr nach ihrem Vater geraten. Sie war unverkennbar Sonnys Tochter. Und unverkennbar Ziggys Frau. Das hatte ihre Seele verwelken lassen. Trotzdem, ich konnte nachvollziehen, dass Leon sie mal für eine scharfe Braut gehalten hatte.


  „Wer hat sie ermordet?“, fragte ich.


  „Wen …?“


  „Wer hat Emily ermordet?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Sie wissen es. Sie waren in der Bank, als es passiert ist.“


  „Ich …“ Sie nahm noch einen Schluck Scotch. „Ich will nicht darüber reden.“


  „War es der Weiße?“


  „Welcher Weiße?“


  „In der Bank?“


  „Rob“, sagte sie. „Ja. Der war’s.“


  „Aha? Wo steckt er jetzt, dieser Rob?“ „Ich weiß es nicht.“


  „Shaka hat ihn getötet“, klärte ich sie auf. „Damit er das Maul hielt.“


  Sie trank noch etwas Scotch und nickte begeistert.


  „Ja“, sagte sie. „So war’s.“


  „Shaka hat Rob also erschossen“, bohrte ich weiter, „damit Rob den Mord nicht gestehen konnte?“


  Wieder nickte sie. Sie war nicht die Hellste. Und der Alkohol schaffte da nicht gerade Abhilfe. Ich schüttelte den Kopf.


  „Sie haben sie ermordet“, sagte ich.


  „Nein“, stieß sie hervor.


  „Shaka war ihr Liebhaber. Rob war nur da, weil er den ganzen Quatsch geglaubt hat, das mit der freien Liebe und dem Weltfrieden und was weiß ich. Er wollte den imperialistischen Aggressoren eins auf den Deckel geben. Sie waren früher mal Shakas Freundin. Dann hat er Sie geschwängert und für Emily sitzen lassen. Sie haben Emily erschossen, damit Shaka zu Ihnen zurückkehrt.“


  Bonnie ließ den Kopf sinken und fing an zu weinen.


  „Ich kann verstehen, wie sich das anfühlt“, sagte Susan zu ihr. „Sie haben ihn geliebt. Sie haben ihm ein Kind geschenkt. Haben Sie das Kind weggeben, weil er sie verlassen hätte, wenn Sie es nicht getan hätten?“


  Bonnie nickte. Sie hielt den Kopf noch immer schluchzend gesenkt.


  „Und dann fing er auf einmal etwas mit der Frau an, die das Kind hatte.


  Bonnie nickte wieder.


  „Hat er es sich anders überlegt? Hatte er plötzlich Interesse an dem Kind?“


  Erneutes Nicken. Susan lächelte traurig.


  „Schrecklich“, sagte Susan. „Sie haben Ihr Kind weggegeben, um mit Shaka zusammen zu sein, und auf einmal hat Ihnen das Kind Shaka weggenommen.“


  Bonnie schluchzte jetzt laut.


  „Verdammt nochmal“, sagte ich. „Liebhaber … Kinder … Bei Ihnen wurden Menschen ausgetauscht und rumgereicht wie Kartoffelchips.“


  „Es waren andere Zeiten“, sagte Susan sanft.


  Bonnie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht und schaute Susan an.


  „Eben“, sagte sie. „Es war anders. Und ich hab ihn so sehr geliebt, und dann kam Emily Gold, diese verdammte Schlampe, und hat ihn mir weggenommen, und noch dazu mit meinem eigenen Kind!“


  „Sie hatten keine andere Wahl“, sagte Susan. „Sie hatten die Waffe. Es war Ihre einzige Chance.“


  „Ich hab’ ihn so sehr geliebt. Sie durfte ihn nicht haben.“ „Ich verstehe“, sagte Susan.


  „Sie war weg. Das Kind kam zu Barry. Und ich war wieder mit Shaka zusammen.“


  „Und dann hat Daddy mit ihm Schluss gemacht“, meinte ich lakonisch.


  Sie ließ ihr Glas auf den Boden fallen. Der Knall scheuchte Pearl auf. Sie sprang hinter Susans Stuhl und versteckte sich. Susan streichelte sie ganz automatisch. Bonnie vergrub ihr Gesicht in den Händen und krümmte sich zusammen. Sie fing an, vor und zurück zu schaukeln. Sie schluchzte jetzt so hemmungslos, dass ihr ganzer Körper bebte.


  „Und dann hat er Sie mit Ziggy verheiratet“, schloss ich ab. Sie sagte nichts, aber sie nickte. Wir alle saßen schweigend da. Niemand sagte etwas.


  Schließlich sagte ich: „Wir schicken Sie nach Hause. Wenn Sie so weit sind, rufen Sie Ihren Vater an. Sagen Sie ihm, dass ich mit ihm sprechen will.“
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  Ich saß auf der Veranda vor Susans Haus. Sonny Karnofsky stieg hinten aus einer schwarzen Mercedes-Limousine mit getönten


  Scheiben aus. Dahinter hielt der Cadillac Escalade, ebenfalls schwarz und ebenfalls mit getönten Scheiben. Höchst bedrohlich. Sonny stand alleine neben dem Auto und schaute mich an. Neben mir saß Vinnie auf der Balustrade. Neben ihm fläzten sich Ty-Bop und Junior und kultivierten ihre Langeweile. Junior hatte eine Schrotflinte.


  Ich ging die Treppe zum Bürgersteig hinunter. Sonny kam durch den Vorgarten auf mich zu. Im hellen Sonnenlicht sah er alt und müde aus.


  „Wo ist sie?“, fragte er. „Drinnen.“


  „Bring sie raus“, sagte er.


  „Nein. Ich will, dass Sie reinkommen.“ Sonny schwieg. Ich wartete ab.


  „Ich will sie sehen“, sagte Sonny.


  Ich nickte und gab ein Signal mit meiner Hand. Susans Vordertür ging auf. Hawk stand mit Bonnie im Türrahmen. Sonny schaute sie eine lange Zeit schweigend an. Mir fiel auf, dass es heute ziemlich heiß war. Irgendwo in der Ferne hörte ich das Zirpen von Grillen. Die Bäume standen unbewegt in der windstillen Hitze. Ihr Laub wirkte besonders dicht.


  „Was willst du von mir, Spenser?“


  „Kommen Sie rein. Wir unterhalten uns. Dann können Sie mit Bonnie gehen, und wir sind quitt.“


  „Unterhalten? Worüber?“


  „Wir haben ein paar Probleme, die wir lösen sollten“, sagte ich.


  Sonny war ein brutaler Schläger, aber dumm war er nicht. Und er liebte seine Tochter. Er hatte nichts gegen mich in der Hand, das wusste er. Wir betraten Susans Haus und setzten uns zusammen mit Bonnie und Hawk in das Arbeitszimmer im Erdgeschoss, gegenüber vom Büro. Susan war auch da. Bonnie sagte nichts. Sonny würdigte sie keines Blickes mehr. Stattdessen schaute er mich an. Er wartete.


  „Als Bonnie achtzehn war“, sagte ich zu ihm, „haben Sie sie aufs College geschickt, damit sie was Ordentliches lernt, damit sie eine Dame von Welt wird und nicht bloß die Tochter eines Gangsters.“


  Sonnys Blick blieb fest. Die Haut unter seinem Kinn hing ein wenig. Seine Augenlider waren so schwer, dass es aussah, als hätte er Schlitzaugen.


  „Aber sie ist in schlechte Gesellschaft geraten. Sie wurde zum Hippie und hat alles hingeworfen. Sex, Drogen und Revolution. Sie hatte eine Affäre mit einem schwarzen Mann und bekam ein Baby. Das Baby hat sie zwei anderen Hippies namens Emily und Barry Gordon gegeben. Dann hat sie Emily bei einem Banküberfall umgebracht, aus Eifersucht. Und dann kam sie voller Panik wieder nach Hause.“


  Sonnys Kinn ruhte auf seiner Brust. Seine Hände waren über seinem gewaltigen Bauch gefaltet. Er hatte Leberflecken. Seine Schlitzaugen waren ausdruckslos. Er kam mir vor wie eine riesige Schildkröte, die mich anstarrte.


  „Wie es der Zufall so wollte, hatte das FBI einen Informanten, der an dem Banküberfall beteiligt war. Also kehrten sie die ganze Sache unter den Teppich. Keiner in der Bank hat gesehen, wer geschossen hat. Der FBI-Informant saß draußen im Wagen. Bleiben nur drei Leute, die wussten, wer Emily getötet hat. Bonnie, ein Weißer namens Rob und ein schwarzer Krimineller namens Abner Fancy, der sich Shaka nannte.“


  „Wenn das wahr ist“, sagte Sonny, „dann weiß ich es schon.“ Seine Stimme klang belegt und heiser. „Und wenn es nicht wahr ist, warum erzählst du mir dann diesen ganzen Quatsch?“


  „Damit Sie wissen, was ich weiß“, erwiderte ich. „Rob, der weiße Pazifist, wurde vorsorglich von Shaka erschossen. Und Sie haben dann Shaka umbringen lassen, weil er als Einziger wusste, dass Ihre Tochter Emily erschossen hat.“


  Sonnys Kinn schien noch weiter nach unten zu sinken. Aber sein Blick, mit dem er mich halb durch die Augenbrauen anstarrte, gab nicht nach. Durch das dünne weiße Haar konnte ich seine Kopfhaut sehen.


  „Und vermutlich hat es Sie geärgert, dass ein schwarzer Bock Ihr weißes Zicklein besprungen hat.“


  „Weißes Zicklein? Was soll das Gerede?“, warf Sonny ein. „Aber mal angenommen, du hast dir diese gequirlte Scheiße nur ausgedacht, dann haben wir nichts weiter zu besprechen. Und wenn nicht, was dann?“


  „Das müssen wir uns überlegen. Sie haben eine Enkelin, die von alldem nichts weiß. Und vielleicht ist es besser, wenn sie nichts davon erfährt. Sie glaubt, sie ist die Tochter von Emily und Barry Gordon. Vielleicht wird sie eines Tages die Wahrheit erfahren. Aber vielleicht lässt es sich vermeiden, dass das beim Prozess gegen ihre Mutter geschieht, wenn diese wegen des Mordes an ihrer Stiefmutter vor Gericht steht. Oder beim Prozess ihres Großvaters wegen des Mordes an ihrem Vater.“


  Bonnie saß völlig regungslos da und sah ihren Vater schweigend an. In diesem Blick lag viel und viel Widersprüchliches. Angst, Abhängigkeit, ja vielleicht sogar Liebe, vielleicht auch Verachtung.


  „Und das kannst du alles beweisen?“


  „Dass Ihre Tochter Emily umgebracht hat?“, fragte ich. „Klar, kein Problem. Aber warum sollte ich das?“


  „Soll heißen?“


  „Soll heißen, Ihre Tochter ist fest in den sicheren und liebevollen Armen des charmanten Ziggy. Wenn ich sicher wäre, dass Sie wegen der Sache hinter Gitter kommen würden, wäre ich sofort dabei. Aber es ist unwahrscheinlich, dass Sie dafür belangt werden. Bisher sind Sie immer glimpflich davongekommen.“


  Einen kurzen Moment lang sah Sonny erfreut aus. Zum Glück erholte er sich schnell und schaltete wieder auf seinen bewährten stählernen Blick um.


  „Also, wir machen es so“, fuhr ich fort. „Sie sorgen dafür, dass Susan nichts passiert, und ich vergesse die ganze Sache mit Bonnie.“


  „Ich kann dich auch ganz einfach töten“, knurrte Sonny.


  „Und dann erfährt Martin Quirk die ganze Sache“, sagte ich. „Den kennen Sie doch, oder?“


  „Ja, kenne ich.“


  „Wenn Susan irgendetwas geschieht, kriegt er alle Fakten.“ „Und wenn ich zustimme, passiert Bonnie nichts“, sagte


  Sonny.


  „Richtig“, erklärte ich. „Ziggy ist Strafe genug.“


  Sonny schaute zu seiner Tochter. Sein Blick war wohl ebenso komplex wie ihrer. Obgleich das schwer einzuschätzen war. Sonny war es gewöhnt, keine Gefühle an den Tag zu legen.


  „Daddy?“ Bonnies Stimme war wehleidig. Sie war eine erwachsene Frau, die ein kleines Mädchen spielte.


  Sonny nickte langsam. Er schaute Bonnie eine Weile an, dann richtete er den Blick auf mich.


  „Abgemacht“, sagte er und stand auf.


  Er schaute wieder zu seiner Tochter. „Komm schon“, knurrte er.


  Sie warf mir einen fragenden Blick zu. Ich machte eine einladende Geste. Der Weg ist frei, wollte ich damit sagen. Sie zögerte einen kurzen Moment, warf Hawk einen Blick zu und stand auf.


  „Bevor Sie gehen“, warf ich ein. „Noch eine Frage. Ist nicht weiter wichtig.“


  Sonny wartete ab.


  „Evan Malone“, sagte ich. „Der Typ vom FBI, der in New Hampshire lebt.“


  „Ja?“


  „Wissen Sie, wo er ist?“ „Ja.“


  „Glauben Sie, ich finde ihn?“ „Nein.“


  Ich nickte. Hawk öffnete die Tür. Sonny warf seiner Tochter einen Blick zu und nickte auffordernd mit dem Kopf.


  „Ein schönes Leben wünsch ich noch“, sagte ich.


  Und dann gingen die Karnofskys.
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  Ich saß auf der obersten Stufe vor der Veranda und schaute mir die Menschen auf der Linnaean Street an. Susan war an meiner Seite. An ihrer anderen Seite war Hawk. Ich trank mein Lieblingsbier, ein Blue Moon Belgian White Ale, aus der Flasche. Susan und Hawk schlürften Iron-Horse-Sekt aus den dafür vorgesehenen Kristallgläsern. Die Geschmäcker waren eben verschieden. Eine ungeschminkte Frau mit glatten langen Haaren in einem formlosen, hellbraunen Kleid mit Blümchenmuster, das ihr bis an die Knöchel reichte, ging an uns vorbei. Pearl der Wunderhund II. rannte in Susans Vorgarten rum und bellte wild und wahllos Leute an. Vielleicht gab es auch ein Auswahlverfahren für das Bellen, aber wenn das so war, verstand es keiner von uns. Jedenfalls entschied sich Pearl, die Frau im Kleid anzubellen.


  „Warum hat sie sie angebellt?“, fragte ich.


  „Vielleicht liegt’s am Kleid“, mutmaßte Susan.


  „Oder am ganzen Look“, fügte Hawk hinzu.


  „Das ist der Cambridge-Look“, sagte Susan.


  „Wenn das so ist“, warf ich ein, „was halten die dann von uns?“


  „Mich halten sie wahrscheinlich für ein Flittchen“, meinte Susan.


  Pearl stützte sich mit den Vorderpfoten am Zaun ab und schaute der Frau aufmerksam hinterher. Das Fell zwischen ihren Schulterblättern sträubte sich.


  „Vielleicht waren die Bodyguards ein bisschen zu viel“, meinte ich.


  „Wie fanden die Leute es, dass Ty-Bop und Junior hier zu Gast waren?“, fragte Hawk.


  „Die Leute hier sind für alles Neue offen“, meine Susan.


  „Und wie viele von den Leuten, die für alles Neue offen sind, haben bei ihrem Anblick die Straßenseite gewechselt?“, fragte Hawk.


  „Alle.“


  Hawk lächelte und nippte an seinem Sekt. Er schaute mich an. „Also nochmal von Anfang an“, sagte er zu mir. „Wir beide haben halb Massachusetts abgeballert, nur um rauszufinden, wer Emily Gordon ermordet hat?“


  „So ist es“, meinte ich.


  Hawk nickte nachdenklich.


  „Weil du es Daryl und Paul versprochen hast.“


  „Ja.“


  „Und obwohl Daryl es gar nicht mehr wissen wollte.“


  „Das hat sie gesagt.“


  „Und als du dann rausgefunden hast, wer es war, hast du einen Deal mit ihr und ihrem Vater abgeschlossen und sie einfach gehen lassen.“


  „Willst du etwa den Rest deines Lebens Susan bewachen?“, warf ich ein.


  „Kommt drauf an, was ich sonst noch zu tun habe“, sagte Hawk. „Aber ich verstehe schon.“ Dann fragte er: „Wirst du es Daryl sagen?“


  „Weiß ich nicht.“


  „Hätten wir Sonnys Tochter auch geschnappt, wenn sie Susan nicht bedroht hätten?“


  Darüber musste ich nachdenken.


  „Hätte er nicht“, sagte Susan.


  „Stimmt“, sagte Hawk.


  Pearl sprang auf die Veranda und quetschte sich zwischen mich und Susan. Sie leckte an meiner Bierflasche.


  „Das gefällt mir“, sagte ich, „wenn die Leute ihre eigenen Fragen beantworten. Da muss ich nicht so viel nachdenken.“


  „Das ist bei dir auch besser so“, meinte Hawk. „Weil du ja so ungern denkst.“


  „Na schön“, räumte ich ein. „Warum habe ich weiter an dem Fall gearbeitet?“


  „Es ist wie beim Sex“, mutmaßte Hawk. „Man will nicht aufhören, bevor man fertig ist.“


  „Ein schöner Vergleich“, sagte ich.


  „Aber er hat Recht“, pflichtete Susan ihm bei. „Du kannst einfach nicht aufhören.“


  „Du musst es ja wissen“, sagte ich.


  „Weiß ich auch“, meinte sie. „Du weißt erst am Ende, was dich am Ende erwartet.“


  „Klingt irgendwie geheimnisvoll.“


  „Erst wenn du das Ende erreichst, kannst du dich entscheiden. Aber du musst erst bis zum Ende kommen. Du musst wissen, wie es ausgeht.“


  „Warum?“, fragte ich.


  „Warum? Weil du nun mal so bist“, sagte Susan.


  „Was meinst du damit?“


  „Dass du spinnst“, knurrte Hawk.


  Ich schaute zu Susan. „Er hat nicht Unrecht“, gab sie zu.


  Ich nahm noch einen Schluck Bier. Hawk schenkte Susan und sich noch etwas Sekt ein. Pearl schlabberte etwas Sekt aus Susans Glas, schüttelte den Kopf und nieste.


  „Jetzt, wo das klar ist“, meinte ich, „könnten wir vielleicht auf das Thema Rückzieher beim Sex zurückkommen.“


  Susan warf mir ihr wunderbares, verschmitztes Lächeln zu.


  „Wir können es ja probieren“, sagte sie. „Aber ich kenne dich. Du machst weiter bis zum Schluss.“


  ***


  Von Robert B. Parker liegen im Pendragon Verlag bereits die Krimis „Die blonde Witwe“ (2006), „Der stille Schüler“ (2007), „Der gute Terrorist“ (2008) und „Hundert Dollar Baby“ (2009) vor.


  Die amerikanische Originalausgabe erschien unter dem Titel „Back Story“ bei G.P. Putnam’s Sons, New York 2003.


  


  Pendragon Verlag


  gegründet 1981


  www.pendragon.de


  Deutsche Erstausgabe


  Veröffentlicht im Pendragon Verlag


  Günther Butkus, Bielefeld 2010


  © by Robert B. Parker 2003


  © für die deutsche Ausgabe


  by Pendragon Verlag Bielefeld 2010


  © für die deutsche Übersetzung


  by Pendragon Verlag Bielefeld 2010


  Alle Rechte vorbehalten


  Lektorat: Michaela Wecke, Clemens Sorgenfrey


  Umschlag und Herstellung: Uta Zeißler, Bielefeld


  Foto Umschlag: Hermann Pautsch


  Satz: Pendragon Verlag auf Macintosh


  Gesetzt aus der Adobe Garamond


  ISBN (Print): 978-3-86532-158-9


  


  E-Book-Formate hergestellt von


  readbox publishing, Dortmund


  www.readbox.net



  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Alte Wunden
Ein Auftrag fiir Spenser

PENDRAGON&





OEBPS/Fonts/MainFont.otf
Gute Bücher gibt es hier:



http://www.lul.to



OEBPS/Images/logo.jpg





